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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der fliegende Tod


  Ein merkwürdiges und unheimliches Heulen erfüllt immer wieder die Luft im nördlichen Teil des Staates New York. Manchmal folgen schwere Explosionen – und eines Tages zerstören solche Explosionen erst eine und dann auch die anderen Fabriken des Multimillionärs Cornelius Duval in New Jersey.


  Die Bevölkerung droht in Panik zu geraten, da greift DOC SAVAGE mit seinen Freunden ein. Und er stößt auf den FLIEGENDEN TOD. Auf die wahrhaft teuflische Waffe eines Wahnsinnigen, die jeden Augenblick eine unermeßliche Katastrophe heraufbeschwören kann ...
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  DER FLIEGENDE TOD


   


  (The Flying Goblin)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Das langgestreckte Gebäude lag in beinahe urzeitlicher Wildnis. Rund herum ragten die düsteren Berge des nördlichen Staates New York gespenstisch in den Nachthimmel. Der Bau wirkte wie ein modernes städtisches Institut, das an eine ruhige Stelle verlegt worden ist, wo zu dieser Nachtstunde eigentlich kaum irgend etwas hätte passieren können.


  Aus den umliegenden Wäldern waren die leisen Nachtgeräusche kleiner Tiere zu hören. Ein einziges schwaches Licht brannte in dem, was wahrscheinlich ein Büro des krankenhausähnlichen Gebäudes war. Überall herrschte tiefe Stille. Nur ein Kaninchen huschte über die einzige staubige Straße, die zu dem Bau hinführte.


  Aber wegen eines Mannes namens Birmingham Jones, der sich innerhalb der Mauern des Gebäudes befand, sollte bald allerhand passieren. Wenigstens schien dies die Meinung der beiden schemenhaften Männer zu sein, die sich in den dichten Büschen am Rande des ausgedehnten Rasens hinter dem Gebäude versteckt hielten.


  Die Kleider der beiden wirkten zerfetzt und zerrissen, als ob ihre Träger durch Dornenbüsche gekrochen wären. Auch die Gesichter der beiden sahen aus, als ob sie auf ähnliche Art lädiert worden waren – nur waren diese Narben alt und offensichtlich über einen Zeitraum von vielen Jahren entstanden.


  Beide beobachteten die Mauern des Gebäudes, die unmittelbar vor ihnen aufragten. Die Fenster waren vergittert.


  Der eine Mann flüsterte seinem Partner zu: »Es ist das vierte Fenster links von der Ecke, im zweiten Stock.«


  »Bist du da auch ganz sicher, Pinky?«


  »Klar bin ich sicher. Oder hast du schon jemals gehört, daß der Boß sich geirrt hat?«


  »Nein. Aber ich möchte sicher gehen, daß du dich nicht geirrt hast. Verdammt, wenn wir jetzt einen Fehler machen ...«


  »Wir machen schon keinen«, sagte der namens Pinky. »Hier, nimm.«


  Er reichte seinem Partner etwas Weißes, das um einen Stein gewickelt war, und deutete zu dem fraglichen Fenster hinauf.


  »Der Boß hat dich eigens für diesen Job ausgesucht«, sagte Pinky, »weil du in deinem Leben genug Bomben geworfen hast, um genau zielen zu können. Der Zettel da muß in Birminghams Zimmer landen. Die untere Fensterhälfte ist hochgeschoben. Siehst du’s? Los, mach jetzt endlich.«


  Aber der andere zögerte.


  »Bist du auch sicher, daß auf dem Zettel alles drauf steht, was Birmingham Jones wissen muß?« Pinky nickte ungeduldig. »Yeah, klar. In fünf Minuten wird er befreit. Mitten durch die Mauerecke, die dann nicht mehr da sein wird.«


  Auf diese Worte hin sahen beide Männer auf ihre Uhren. »Noch viereinhalb Minuten«, raunte Pinky besorgt. »Beeil dich lieber.«


  Sein Partner schlich lautlos bis auf vier, fünf Meter an die Mauer heran, sah hoch und zielte sorgfältig.


  Das Wurfgeschoß flog glatt zwischen den Eisenstäben des Fensters hindurch, das Pinky vorher bezeichnet hatte. Aus dem Zimmer dahinter war in der stillen warmen Nacht draußen deutlich ein leises Aufschlagen zu hören.


  Der Mann glitt zu den Büschen zurück, in denen Pinky auf ihn gewartet hatte.


  »Da!« sagte Pinky plötzlich.


  Beide Männer sahen kurz das Winken einer Hand am Fenster des Zimmers im zweiten Stock. Sie machten daraufhin kehrt und rannten zwischen Bäumen und Büschen hindurch. Ein paar Augenblicke später erreichten sie die schmale staubige Straße und hielten auf bestimmte ferne Punkte zu, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her.


  Dreieinhalb Minuten später schien tatsächlich der Teufel losgelassen zu sein.


  Zuerst gab es ein leises jaulendes Heulen, als ob der Wind durch Telegrafenleitungen pfeift.


  Der gespenstische Laut, der dem Heulen folgte, hörte sich wie das Geräusch eines Flugzeugs an, das im Sturzflug herabgetaucht kam. Nur war kein Flugzeug jemals so schnell geflogen wie das merkwürdig geformte Objekt.


  Es hätte ein längliches Faß sein können. Im einen Augenblick war die fliegende Erscheinung noch eine Viertelmeile entfernt. Im nächsten kam sie um die Ecke der Mauer gefegt, die Pinky bezeichnet hatte.


  Es hörte sich fast an, als hätte sich der Terroristenkrieg von irgendwo in der Welt plötzlich hierher in die Wildnis im Norden des Staates New York verlagert. Zumindest das Geräusch, das das fliegende Ding machte, als es die Ecke des Gebäudes traf, ließ diesen Eindruck entstehen. Jener Teil des Baus begann einzustürzen.


  Ein ganzes Stück die staubige Straße hinunter, dort wo ihr Wagen unter tief hängenden Ästen in Deckung stand, packte Pinky den dicken Arm seines Partners und grinste. Er sah regelrecht glücklich aus, als er das Krachen der Explosion herüberhallen hörte.


  »Genau auf die Sekunde«, bemerkte er, nachdem er auf seine Uhr gesehen hatte. »Das hat der Boß wieder mal haarscharf hin gekriegt.«


  Sein Partner machte keinen so zuversichtlichen Eindruck. »Vielleicht hat das Ding Birmingham gekillt!«


  Pinky schüttelte den Kopf. »Nee. Wetten wir, daß er in ein paar Minuten daherkommt – wenn er die Botschaft richtig gelesen und auch verstanden hat.« Sein dicklich untersetzter Partner warf ihm einen fragenden Blick zu. »Meinst du, daß Birmingham immer noch umnebelt sein könnte?«


  Pinky nickte. »Die komplizierte Gehirnoperation, die dieser Doc Savage in seiner Klinik an Gangstern durchführt, die er irgendwo erwischt, scheint in Birminghams Fall nicht ganz gelungen zu sein. Klar, er scheint vergessen zu haben, was er einmal war und getan hat. Aber das ist auch alles. Wir befreien ihn genau in dem Augenblick, wo er einen prima Strohmann für den Boß abgeben wird. Wie ich es verstanden habe, ist er jetzt so ähnlich wie ’n dressierter Seehund. Er wird alles tun, was man ihm sagt – ohne Fragen zu stellen.«


  Beide standen an den Kotflügel ihres Wagen gelehnt und beobachteten die verlassen daliegende Straße.


  »Aber wie ich es verstanden habe«, wandte Pinkys Partner ein, »hören die Patienten dieses Savage auf, Gangster zu sein, wenn er mit ihnen fertig ist.« Pinky lachte auf. »Klar, tun sie das. Aber mit Birmingham Jones waren sie eben noch nicht fertig. Da ist es etwas anderes.«


  »Was anderes?«


  Pinky nickte. »Vor ein paar Jahren bekam Birmingham bei einer Straßenschlacht einen mächtigen Schlag auf den Kopf, was bei ihm zu einer schweren Gehirnerschütterung führte. Und es scheint, als ob die Ärzte, die Savage dort hat, ihn deshalb nicht ganz von seiner kriminellen Veranlagung kurieren konnten. Es macht ihm immer noch Spaß, Leute zu killen. Das ist ja überhaupt der Grund, warum Savage ihn in sein ›College‹ schickte, wie er die Klinik nennt.«


  Der andere ließ einen langgezogenen Pfiff hören. »Wenn alles glatt gegangen ist, müßte Birmingham Jones jetzt eigentlich ...« setzte er an.


  Er behielt den Mund offen und starrte auf den großen schlanken, gut gekleideten Mann, der aus dem Walddickicht beinahe unmittelbar vor sie hingetreten war.


  Sowohl Pinky als sein Partner langten nach ihrer Schulterhalfter. Doch beide hielten in dieser Bewegung inne, als sie in die Mündung einer Automatic starrten, die wie durch Zauber in der Hand des großen dunkelhaarigen Mannes erschienen war.


  Der Fremde hatte glatte Gesichtszüge, einen ziemlich großen Mund und graue stechende Augen. Ein ganz eigenartiger Ausdruck stand in diesen Augen. Sie blinzelten niemals, und wenn sie einen ansahen, spürte man ein eigenartiges Kribbeln im Rücken.


  »Mir macht es Spaß, Leute zu killen«, sagte der Fremde. »Auch euch zwei Typen würd’ ich am liebsten killen. Aber auf dem Zettel, der durch mein Fenster geflogen kam, hieß es, ihr würdet mich zu Valentine bringen.«


  Pinky schluckte. »Verflixt, bist du etwa Birmingham Jones?«


  Im Gesicht des großen dunklen Mannes verzog sich keine Miene. »So hat man es mir gesagt«, knurrte er. »Und der Zettel, der durch mein Fenster geflogen kam, war ebenfalls an diesen Namen gerichtet. Ich tat, was da drauf stand, und so entging ich der Explosion und kam hierher. Also, wo ist nun dieser Kerl namens Valentine?«


  Pinky packte den großen dunklen Mann am Arm und zog ihn auf die Tür des Wagens zu. »Mann«, sagte er erfreut, »für ’nen Kerl, der seine ganze Vergangenheit vergessen hat, befolgst du Anweisungen aber verflixt genau! Auf die Weise wirst du mit Valentine prima auskommen.«


  Birmingham Jones steckte seine Automatic weg und kletterte auf den Rücksitz der dunklen Limousine. »Wo ist Valentine?« fragte er noch einmal.


  Pinky seufzte schwer, nachdem er sich hinter das Lenkrad des Wagens gezwängt hatte. »Hör mal, hast du den ersten Brief bekommen, den wir dir in die Klinik geschmuggelt hatten, die dieser Savage das ›College‹ nennt?«


  Der große Birmingham Jones auf dem Rücksitz nickte.


  »Und du willst für einen Kerl arbeiten, der jede Menge Zaster hat?«


  »Natürlich.«


  »Nun, Valentine ist der Mann, der all das für dich arrangiert hat. Du kannst jetzt ein großes Tier werden. Größer noch als Pretty Floyd oder Narbengesicht Nelson oder ...«


  Pinky startete endlich, nachdem sich sein Partner auf den Beifahrersitz gesetzt hatte.


  »Wer waren die?« fragte Birmingham Jones. Pinky schluckte wieder. »Mann«, japste er, »du hast mindestens drei Kerle abserviert, während du zu ihrer Bande gehörtest.«


  »Wie nett«, bemerkte Birmingham lässig. »Und wen soll ich jetzt abservieren?«


  Pinky stieß mit dem Ellenbogen seinen Partner an und raunte ihm unter dem Brummen des anfahrenden Wagens zu: »Umnebelt. Er ist immer noch halb umnebelt.«


  Laut bemerkte er zu dem Mann auf dem Rücksitz: »Mann, da wird es noch allerhand für dich zu tun geben. Der Boß hat eine Menge Eisen im Feuer. Alles große Sachen. Er ...«


  Pinky wandte sich mit gerunzelter Stirn um, als er im Rückspiegel gesehen hatte, daß Birmingham anscheinend nicht zuhörte. Statt dessen grinste der gut gekleidete Mann vor sich hin, während er die Pistole untersuchte, die er wieder in den Händen hielt. »Worüber lachst du?« fragte Pinky vorsichtig.


  »Ich dachte nur an die Explosion, die es da im College gegeben hat. Die war gut. Drei Wächter lagen unter der eingestürzten Ziegelmauer begraben, als ich mich von dort wegmachte. Dem einen nahm ich diesen Ballermann ab.«


  Er steckte die Automatic wieder weg und fragte: »Also, was ist mein erster Job? Was soll ich für diesen Valentine als erstes erledigen?«


  In Pinkys hartes Gesicht trat nun ebenfalls ein Grinsen.


  »Birmingham«, sagte er, »es ist ein prima Auftrag. Als erstes wirst du das Mädchen schnappen.«


  »Welches Mädchen?«


  »Das Mädchen, das Oscar gesehen hat.«


  »Oscar – wen?«


  Pinky lachte schroff auf. »Oscar ist der Bursche, der geholfen hat, dich aus dem College herauszuholen, Mann.« Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Und das Mädchen, diese Honey Sanders, hat Oscar gesehen. Der Boß vermutet, daß sie auch sonst noch Anhalte auf Oscar hat. Also müssen wir uns jetzt als erstes diese Kleine namens Honey Sanders schnappen.«


  »Wo?«


  »Unten in der Nähe von New York City, an einem Ort namens Sleepy Hollow. Das ist dort, wo sich Ichabod Crane, der kopflose Heiter, herumzutreiben pflegte. Erinnerst du dich an ihn?«


  Birmingham Jones schüttelte den Kopf. »Nie von dem gehört«, bemerkte er geistesabwesend. »Ich dachte immer, im Staat New York würde man nicht geköpft, sondern auf den elektrischen Stuhl geschickt. Wie kam der Kerl dann um seinen Kopf?« Pinky bog sich vor Lachen über dem Lenkrad. »Vielleicht kann diese Honey anders dir das beantworten«, brachte er schließlich heraus.
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  Etwa zweihundert Meilen südlich von dort, wo sich Birmingham Jones mit seinen beiden Befreiern in der dunklen Limousine befand, fuhren zwei andere Männer in einem offenen Wagen. Es war fünfzehn Minuten nach Mitternacht, genau eine Viertelstunde nachdem in Doc Savages ›College‹ im Norden des Staates New York die seltsame Explosion stattgefunden hatte.


  Keiner der beiden wußte natürlich etwas von den Ereignissen in Doc Savages Privatklinik. Aber sie schienen allerhand über ein Mädchen namens Honey Sanders zu wissen.


  Der Mann auf dem Beifahrersitz – ein wespentailligen elegant gekleideter Bursche von recht gutem Aussehen – hielt eine auf geschlagene Zeitung auf den Knien, in der er beim Licht der Armaturenbrettbeleuchtung zu lesen versuchte.


  »Hier heißt es«, sagte er, »daß diese Honey Sanders in Sleepy Hollow Manor in der Nähe von Tarrytown wohnt. Und der Kerl an der letzten Tankstelle sagte uns, an der nächsten Abzweigung links von der Post Road einzubiegen. Also muß es die hier sein.«


  »Und selbst wenn es sie ist, glaub ich’s immer noch nicht«, sagte der hinter dem Lenkrad. »Einfach weil es von dir kommt, glaub ich es nicht.«


  Der Sprecher hatte Schultern, die fast die halbe Wagenbreite ausmachten, und einen Kopf mit fliehender Stirn, der ihm direkt auf diesen Schultern zu sitzen schien. Überhaupt hatte er ein Gesicht, um ältliche Ladies zu erschrecken. Er sah beinahe wie ein Affe aus – ein Affe in Männerkleidung. Der elegant Gekleidete redete ihn mit Monk an.


  »Los«, fügte der namens Monk hinzu, »lies die Schlagzeilen noch einmal. Und wenn du dabei einen Fehler machst, hau ich dir mit solcher Wucht auf den Kopf, daß du dir in die Zehennägel beißt.«


  Der elegant Gekleidete mit der Zeitung auf den Knien starrte den Wagenlenker nur verächtlich an und begann erneut zu lesen:


  »Diese Honey Sanders, scheint es, sah die Erscheinung letzte Nacht, hier in Sleepy Hollow. Sie ging in der Nähe des Flusses spazieren, als irgend etwas über ihren Kopf hinwegflog. Wie sie Reportern berichtete, war das erste, was ihr dabei einfiel, der kopflose Reiter – der Kerl, der durch Irvings Legende von Sleepy Hollow berühmt geworden ist.«


  Monk blinzelte seinen Begleiter an. »Du meinst diesen Ichabod – wie war doch sein Name?«


  »Ichabod Crane, du Dussel«, schnappte der elegant Gekleidete.


  »Und – weiter?« drängte Monk.


  »Es scheint, daß sie einen fürchterlichen Schreck bekam, als sie die merkwürdige Erscheinung durch die Luft fliegen sah. Und heute, heißt es hier in der Zeitung weiter, sei sie auf mysteriöse Weise verschwunden.«


  Monk schnaubte: »Hör zu, du Winkeladvokat, das weiß ich doch alles längst. Was ich vielmehr wissen will, ist die Adresse von dieser Honey Sanders. Bist du sicher, daß wir hier richtig sind?«


  Der Mann namens Ham seufzte.


  »Klar sind wir hier richtig. Das ist sie schon – die Shady Lane in Sleepy Hollow Manor. Es soll ein kleines Haus ganz am Ende der gewundenen kleinen Allee sein.«


  Ham lehnte sich zurück und beobachtete die baumgesäumte Allee, die der Wagen entlangfuhr.


  Seit sie von der vielbefahrenen Post Road abgebogen waren, waren sie noch an keinem einzigen Haus vorbeigekommen.


  Die Allee führte durch eine flache Senke, in der ein versumpfter Teich zu erkennen war. Irgendwo außerhalb des Wassers quakte ein Ochsenfrosch. Eine bedrückende Stille hing über der einsamen Gegend.


  Der breitschultrige, rostbraun behaarte Monk fragte: »Ist es hier, wo der kopflose Reiter herumzuspuken pflegt?«


  Ham nickte. »Ja. Dies ist Sleepy Hollow.«


  Monk setzte an, um noch etwas zu sagen, aber dann trat er plötzlich die Bremse durch, daß der Wagen ruckartig zum Stehen kam.


  »Verflixt ...« schnappte er.


  Hoch vom Nachthimmel her war ein gespenstisches dünnes Jaulen zu hören. Es wurde lauter, und schwoll innerhalb von Sekunden zu einem schrillen Heulen an, daß einem die Ohren wehtaten.


  Monk fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Gott Allmächtiger«, fragte er laut, »was war das?«


  In der nächsten Sekunde fuhr irgend etwas wütend durch die Bäume über ihren Köpfen. Mit solchem Luftzug, daß ihnen die Haare um den Kopf geweht wurden. Blätter kamen herabgeregnet, so dicht wie bei einem Schneefall. Das schrille Jaulen aber verklang.


  Monk und Ham starrten beide aus auf gerissenen Augen auf die große Schneise, die durch die Baumwipfel geschnitten worden war, so als sei ein Schnitter mit einer gigantischen Sichel durch sie hindurchgefahren.


  Irgendwie gelang es Monk, den Wagen wieder zu starten. Er rammte die Gänge hinein, wendete den Wagen auf der schmalen Straße, zurück zu der Post Road, die durch das in der Nähe liegende Tarrytown führte.


  Der elegant gekleidete Ham schrie über das Motordröhnen hinweg: »Was hast du, du Affe?«


  »Den Spuk hab’ ich im Nacken, das hab’ ich!« piepste Monk mit seiner kindlich hohen Stimme. »Hast du ihn nicht gesehen?«


  »Was gesehen?«


  Monks kleine Augen waren fest auf die gewundene Straße gerichtet. Er ließ den Wagen mit beinahe sechzig Meilen dahinschießen.


  »Das verflixte Gespenst, das auf dem Faß ritt, das durch die Baumwipfel schoß.« Monk schlug mit seiner haarigen Faust plötzlich auf das Lenkrad und stieß einen Schrei aus. »Jetzt weiß ich, wer das war! Ichabod – der Kerl ohne Köpf. Sah ihn so deutlich wie nur was, als er auf dem Ding durch den Himmel ritt!«


  Ham runzelte die Stirn. »Jetzt hör mal ...« setzte er an, kam aber nicht weiter. Denn mit der Wahnsinnsgeschwindigkeit, mit der Monk gefahren war, hatten sie bereits wieder den Highway erreicht. Ohne das Gas wegzunehmen, bog Monk in die breite Post Road ein, nach Süden, und drehte dann erst richtig auf.


  Zum Glück gab es zu dieser Nachtstunde kaum Verkehr. Eine gute Meile geraden offenen Highways erstreckte sich vor ihnen, und Monk fuhr, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her.


  Vom Himmel kam wieder das eigenartige heulende Geräusch. Ham hielt seinen Hut fest, richtete sich halb von seinem Sitz auf und starrte glotzäugig hinauf. Das Ding, das sich mit der Geschwindigkeit eines Kometen bewegte, kam dicht über den dahinjagenden Wagen herabgetaucht. Ham hatte den flüchtigen Eindruck von so etwas wie einem schmalen Faß, auf dem rittlings eine vage Gestalt saß.


  Doch bevor er das unheimliche Ding näher mustern konnte, duckte er sich tief auf den Sitz und schrie: »Paß auf!«


  Das schrille Heulen war direkt über ihren Köpfen. Ein gewaltiger Luftstrom traf sie, als seien sie unversehens hinter die Triebwerke eines Düsenjets geraten.


  Monk riß seine haarige Hand hoch. Ham langte nach dem Türgriff. Keiner von ihnen konnte sich später genau erinnern, wie sie mit dem Wagen in die Tankstelle am Straßenrand gekracht waren.


  Der Tankstellenbesitzer, der gerade für die Nacht hatte schließen wollen, stand da und schrie sie an, als sie unverletzt aus dem halbdemolierten Wagen gekrochen kamen. Ham hatte sich nur seinen eleganten Anzug ruiniert.


  Der Tankstellenbesitzer war ein großer Kerl in einem Overall. Mit wilden Gesten deutete er auf die Tanksäule, die so schief stand wie eine Wachskerze, auf die die Sonne gebrannt hat. Er packte Monk am Hals und zog ihn aus dem Wagenwrack heraus.


  »Betrunken am Steuer!« schrie er. »Da, seht, was ihr angerichtet habt! Kerle wie euch sollte man ...«


  Der Tankstellenbesitzer bemerkt erst jetzt Monks Gorillastatur, machte kehrt, flitzte in das Tankstellenhäuschen und kam mit einem schweren Schraubenschlüssel zurückgerannt. Ham stieß einen besorgten Schrei aus und versuchte die beiden zu trennen.


  Bis der State Trooper mit seinem Motorrad in die Tankstellenzufahrt einbog, war noch allerhand mehr Schaden entstanden. Zerschlagene Literflaschen Öl lagen am Boden. Monk und der Tankstellenbesitzer waren von Kopf bis Fuß mit dickem klebrigen Öl verschmiert. Mehrere Fensterscheiben waren zerbrochen. Ham hatte vergeblich dazwischenzugehen versucht – immer sorgfältig vermeidend, in eine Ölpfütze zu treten.


  Der gut einsachtzig große Trooper schaltete sich in das Handgemenge ein. Später trafen noch drei Polizeibeamte aus der nahen Stadt ein. Doch selbst mit ihrer Hilfe dauerte es noch fünfzehn Minuten, bis Monk endlich aufgab, aber auch nur, weil ihm inzwischen mit Draht und zwei Schneeketten die Hände gefesselt worden waren. Ham fuhr mit, als Monk in das örtliche Gefängnis geschafft wurde, eine Meile den Highway hinunter.


  Die Polizeistation bestand aus einem großen Raum, der Wachraum und Büro zugleich war, und einem kleinen Raum dahinter, in dem sich zwei vergitterte Zellen befanden. Monk wurde losgebunden und in eine der Zellen geworfen. Ham wurde nicht eingesperrt, aber die drei Cops und der State Trooper beobachteten ihn mißtrauisch. Sie bedeuteten ihm, sich auf einen Stuhl vor den Zellen zu setzen, und setzten sich ebenfalls.


  »Worauf warten wir?« fragte Ham.


  Einer der örtlichen Cops sagte: »Auf Sandy Gower.«


  »Wer ist Sandy Gower?« hakte Ham nach.


  »Der Constable.«


  Ham betrachtete durch die Gitterstäbe Monks häßliches zerschlagenes Gesicht und grinste breit.


  »Die Sache hat auch ihr Gutes, sie wird ihm eine Lehre sein«, bemerkte er.


  Monk, hatte sich inzwischen etwas abgekühlt. »Hört zu, Leute«, sagte er besorgt, »ich sah das verflixte Ding ganz deutlich über meinen Kopf hinwegfegen.«


  »Was sahen Sie?« fragte einer der Cops.


  »Den Spuk, das Gespenst. Jenen Ichabod!«


  Der State Trooper warf den anderen drei Gesetzeshütern einen vielsagenden Blick zu. »Gut, daß wir seiner rechtzeitig habhaft geworden sind«, sagte er ganz ruhig.


  Monk hinter den Gitterstäben japste auf. »Verflixt, ich sag’ Ihnen, das Ding flog direkt über uns hinweg, und es hatte flatternde Arme und einen langen hageren Körper. Es ...«


  Der State Trooper wandte sich an einen der örtlichen Cops. »Ruf lieber gleich mal im Hudson State Hospital an.«


  Monk schlug mit seinen Fäusten an die Gitterstäbe.


  »Was ist das?« schrie er.


  »Die Klapsmühle!«


  »He, ihr verdammten Narren!« brüllte Monk. »Wenn ich hier erst mal raus bin ...«


  Sie wurden davon unterbrochen, daß ein kräftiger untersetzter Mann das äußere Büro betrat.


  Der Neuankömmling trug einen grell gemusterten Tweedanzug, dazu einen grünen Hut und eine schreiend bunte Krawatte. Ham, modebewußt wie er war, schauderte bei diesem Anblick förmlich zusammen.


  »Das ist Sandy Gower«, erklärte der State Trooper.


  Der Constable hatte kurzgeschnittenes blaßblondes Haar, das ihm in Borsten vom Kopf stand, und blaßgraue Augen. Als er in den Wachraum hereinkam, blieb er kurz stehen, nahm einen vollen Aschenbecher auf und brachte den mit.


  Ham warf ihm einen forschenden Blick zu, als er sich auf einen der Stühle setzte und den Aschenbecher sorgfältig auf den Knien balancierte. Der Constable brachte aus seiner Tasche eine große Pfeife zum Vorschein, begann die Kippen in dem Aschenbecher aufzupulen und sich die Tabakreste in die Pfeife zu stopfen. Falls er Monk hinter den Gitterstäben bemerkt hatte, schenkte er ihm keinerlei Beachtung. Sandy Gower brauchte mehrere Minuten, bis er seine Pfeife vollgestopft hatte. Dann sah er Ham an und fragte: »Haben Sie Feuer?«


  Ham riß ein Zündholz an und reichte es ihm. »Vielleicht sollte ich mich erst mal vorstellen. Mein Name ist Brigadier General Theodore Marley Brooks. Zufällig bin ich Rechtsanwalt. Vielleicht können wir die Sache gütlich ...«


  In seiner Zelle bemerkte Monk. »Ein Winkeladvokat ist er.«


  Der Constable schenkte ihm immer noch keine Beachtung, sondern war allein interessiert, seine Pfeife zum Brennen zu bringen.


  Schließlich deutete er aber doch auf Monk, bemerkte Hams ruinierten Anzug und fragte: »Was hat es gegeben?«


  Ham versuchte ihm den Unfall an der Tankstelle zu erklären. Er redete schnell und überzeugend, und seltsamerweise – gab er Monk nicht die geringste Schuld.


  »Sein Name ist Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair – obwohl wir ihn aus naheliegenden Gründen natürlich Monk nennen. Ob Sie es glauben oder nicht, er ist ein bekannter Industriechemiker. Wenn es irgendwas gibt, was ich für ihn tun kann ...« Sandy Gower paffte aus seiner stinkigen Pfeife und runzelte die Brauen. Sein grobes Gesicht legte sich in Falten.


  »Nichts da!« erklärte er rundheraus. »Wir behalten ihn hier zum Verhör morgen früh durch den Schnellrichter.«


  Ham legte seine ganze Beredtheit als Summa-cum-laude-Absolvent der juristischen Fakultät der Harvard Universität an den Tag, mit der er schon hartgesottenste Geschworene ins Wanken gebracht hatte. Aber während er sprach, schüttelte Sandy Gower nur immer weiter den Kopf.


  »Nichts da«, sagte er noch einmal und sah durch die Gitterstäbe zu Monk hinein. »Der Vogel da sieht beinahe nicht mehr menschlich aus. Wir lassen ihn lieber eingesperrt.«


  Monk tobte vor Wut. »He, Sie herausgeputzter Oberbulle!« schrie er den Constable an. »Wenn Doc Savage davon hört Sandy Gower fuhr ruckartig herum, starrte Ham an und vergaß, an seiner Pfeife zu paffen. »Hat der Orang-Utan da drin gerade ›Doc Savage‹ gesagt?« fragte er.


  Ham hatte den Namen des Bronzemanns nicht erwähnen wollen, aber jetzt nickte er. »Ja, wir sind beide Mitglieder von Doc Savages Organisation. Wie ich Ihnen, was den Unfall betrifft, schon sagte ...« Sandy Gower machte ein Gesicht, als ob er seine Pfeife verschlucken wollte. Er starrte Ham immer noch an, und dann meinte er höflich: »Verdammt, dann ist es etwas anderes. Natürlich brauchen wir Sie dann nicht hierzu behalten. Es tut mir vielmals leid, daß wir Ihnen Ungelegenheiten bereitet haben.«


  Dann wandte er sich um und starrte erneut Monk an. »Aber für den da, fürchte ich, kann ich nichts tun. Der Tankstellenbesitzer ist ein persönlicher Freund von mir. Vorhin rief er mich an und sagte, er würde Anzeige gegen Ihren Partner erstatten. Daher bin ich leider gezwungen ...«


  Ham grinste breit. »Vielleicht ist es sogar gut, daß er über Nacht Gelegenheit bekommt, sich abzukühlen.«


  Zusammen mit dem untersetzten Constable schickte er sich an, den Zellenvorraum zu verlassen. Laut protestierend schrie Monk ihm hinterher: »He, du vermaledeiter Winkeladvokat, was fällt dir ein ...«


  Draußen bemerkte Ham ganz gelassen: »Wir haben hier nach einem Mädchen namens Honey Sanders gesucht. Es scheint Sandy Gower blieb ruckartig stehen. »Sie wissen von der?« rief er überrascht aus.


  Ham erwähnte den Zeitungsbericht, nach dem das Mädchen offenbar durch eine durch die Luft fliegende Erscheinung zu Tode erschreckt worden war.


  Der Constable paffte jetzt wieder wütend aus seiner Pfeife. »Ja, ja, ich weiß. Diese Honey Sanders war ganz hysterisch, als sie zuletzt gesehen wurde. Dann verschwand sie spurlos. Seit vierundzwanzig Stunden suchen wir nach ihr.«


  »Haben Sie sie persönlich gekannt?«


  Sandy Gower nickte heftig. »Ja, ich kenne das arme Ding schon seit Jahren. Wenn ich irgend etwas für sie tun könnte ...«


  Er ging zu einem alten klapprigen Wagen, der am Bordstein geparkt stand. »Kommen Sie, ich werde Ihnen zeigen, wo sie wohnt«, erbot sich der buntgescheckt gekleidete Constable.


   


   


  3.


   


  Das kleine Haus war weiß mit blauen Fensterläden und mußte etwa drei Räume enthalten. Ham, der es musterte, entschied, daß es genau zu einem Mädchen namens Honey – Honig – paßte. Er wurde immer begieriger, das Mädchen kennenzulernen.


  Er und Sandy Gower, der hartgesottene Constable, standen auf dem Weg, der von der Straße zu dem Häuschen führte. Dahinter ging es einen ziemlich steilen Hang hinab. Unten floß der Hudson River. An seinem Ufer, auf einem Damm, führten Eisenbahngeleise vorbei.


  »Sie wohnt hier allein«, sagte Sandy Gower. »Ihre Mutter und ihr Vater sind beide tot. Sie malt.«


  »Haben Sie das Haus durchsucht?« fragte Ham.


  Der Constable nickte. »Ja, aber darin war nichts Besonderes zu finden und keine Spur von Honey Sanders«, erklärte er.


  Ham überlegte fieberhaft. Auch er hätte gern einen Blick in das Häuschen geworfen. Andererseits wollte er aber nicht Doc Savage in die Sache verwickeln – und das wäre nicht zu umgehen gewesen, wenn er dem Constable sagte, warum er das Mädchen so dringend sprechen wollte.


  Denn Doc Savage wußte noch nichts von einem Mädchen namens Honey Sanders. Der Bronzemann war nicht in New York gewesen, als Ham und Monk den Zeitungsartikel über das erschreckte Mädchen gelesen hatten. Eigentlich waren sie aus reiner Neugier in dieser Nacht hierhergefahren.


  Um einen Vorwand zu haben, rief Ham plötzlich aus: »He, gerade ist es mir eingefallen.«


  Sandy Gower nahm seine Pfeife aus dem Mund. »Was?«


  »Monk – der Bursche, den Sie da eingesperrt halten – und ich fuhren vorher diese Straße entlang. Ganz soweit kamen wir allerdings nicht. Aber als Monk dann plötzlich in Aufregung geriet, wegen einer fliegenden Erscheinung, die er gesehen haben wollte, ließ ich eine Pocketkamera fallen, die wir mitgebracht hatten. Vielleicht kann ich sie in der Allee wiederfinden.« Doch mit besorgter Miene fügte er dann hinzu: »Das heißt, eigentlich sollte ich zuerst mit dem Tankstellenbesitzer sprechen. Wegen des Schadens, den wir bei ihm angerichtet haben, und auch wegen unseres Wagens. Vielleicht kann er ihn reparieren oder Sandy Gower fiel prompt auf den Köder herein. »Hören Sie«, erbot er sich, »ich fahre gern für Sie zur Tankstelle rüber, während Sie hier nach Ihrer Kamera suchen. Wenn ich sonst irgend etwas tun kann ...«


  Ham setzte sein breitestes Lächeln auf. »Großartig«, sagte er, »und hier ...«


  Er zog ein Bündel Banknoten aus der Tasche, zählte einige davon ab und reichte sie dem Constable. »Regeln Sie die Sache mit dem Burschen, ja? Sagen Sie ihm, ich zahle ihm jeden Preis, wenn er den Wagen bis zum Morgen repariert hat.«


  Sandy Gower nickte, steckte das Geld ein und ging auf seinen klapprig aussehenden Wagen zu. Hams glatte Reden hatten ihn überzeugt, daß er jemand Wichtigem einen Gefallen tat.


  Nachdem Sandy Gowers Wagen davongerattert war, versuchte Ham sich Zutritt zu dem Häuschen des Mädchens zu verschaffen. Er versuchte es durch verschiedene Fenster, aber dann stellte er fest, daß es eine sehr einfache Zutrittsmöglichkeit gab. Die Hintertür war unverschlossen.


  Drinnen kam er zunächst durch eine in weiß und rot dekorierte kleine Küche, dann ins Wohnzimmer. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe herum. Es lag am Flur dem gegenüber, was anscheinend ein kombiniertes Atelier und Schlafzimmer war. Insgesamt gab es in dem kleinen Häuschen mehr Raum, als Ham ihm von außen angesehen hatte.


  Er lehnte sich an ein Möbelstück und sah sich die Gemälde an, die an den Wänden hingen. Eines stand auf einer Staffelei. Es waren Landschaftsbilder, gar nicht schlecht gemalt.


  Der Mond kam hinter einer Wolke hervor und leuchtete in das Atelier hinein. Ham schaltete seine Taschenlampe aus. Er konnte auch ohne sie genug sehen. Es war besser, kein Risiko einzugehen, in dem Haus des Mädchens entdeckt zu werden.


  Das Ganzporträt, das in der einen Ecke stand, war ebenfalls nicht schlecht gemacht. Gegen den weißen Hintergrund der Leinwand zeigte es ein schlankes, zart gebautes Mädchen mit honigfarbenem Haar und feingeschnittenen Gesichtszügen. Insbesondere die blauen Augen waren so gut gemacht, daß sie einen förmlich anzusehen schienen. Ham ging näher heran, um das Gemälde genauer zu betrachten – und stutzte.


  Das Bildnis bewegte sich!


  Ham schluckte. Er sah eine kleine, durchaus schußtüchtig aussehende Pistole, die ihn in Schach hielt.


  Mit gepreßter Stimme sagte das Mädchen: »Wenn Sie noch einen Schritt näher kommen, schieße ich!«


  Ham mußte volle fünf Minuten seine ganze Anwaltsberedsamkeit aufbieten, um das Mädchen zu überzeugen, ihn nicht als Eindringling zu erschießen.


  Es war das Mädchen, das er und Monk gesucht hatten – Honey Sanders.


  Endlich ließ sie sich überzeugen. Ihre sanft geschwungene Unterlippe zitterte leicht. Sie ließ die Hand sinken, in der sie die Pistole hielt, und trat von der gerahmten weißen Leinwand weg. Diese war es gewesen, die sie wie ein Bild hatte wirken lassen.


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Honey Sanders. »Ich habe schon von Doc Savage gehört und auch von Ihnen. Sie sind der, dem die Leute immer nachstarren, weil er die neumodischste und eleganteste Kleidung trägt.«


  Ham stammelte etwas. Doch er fühlte sich geschmeichelt.


  »Dann kann ich Ihnen vielleicht helfen«, entgegnete er. »Was war das Schreckliche, das Sie gesehen haben? Worum geht es dabei eigentlich?«


  »Das weiß ich eben nicht«, erklärte Honey Sanders überraschenderweise.


  »Das wissen Sie nicht?« Ham starrte. »Aber ...«


  »Ich meine, ich weiß nicht, was das fliegende Ding ist. Aber eines kann ich Ihnen sagen: Es kommt von irgendwo jenseits des Flusses. Dessen bin ich sicher.«


  Ham runzelte die Stirn. »Aber in den Zeitungsberichten hieß es, als Sie zuletzt gesehen wurden, seien Sie von etwas entsetzt gewesen.«


  Honey Sanders nickte mit ihrem hübschen Kopf. »Ja. Wegen der Männer.«


  »Welcher Männer?«


  Mit ihrer schlanken Hand berührte das Mädchen Hams Arm.


  »Wenn Sie mitkommen«, sagte sie, »dann zeige ich Ihnen, wo ich die Männer zufällig beim Reden belauschte. Sie planten irgend etwas – etwas Schreckliches. Das ist der Grund, warum ich so erschrocken war. Ich glaube, sie stehen irgendwie in Verbindung mit dem – dem Ding, das über mein Haus hinwegflog.«


  »Aber warum ...«


  »Verstehen Sie doch«, fuhr Honey Sanders mit einem ängstlichen Ausdruck in ihren blauen Augen fort, »einer von ihnen folgte mir. Ich bin sicher, daß er mich töten wollte. Deshalb versteckte ich mich.«


  Ham folgte dem Mädchen aus dem Haus und beobachtete, wie sie die Hintertür abschloß, die in die Küche führte. Der Pfad, den sie einschlug, führte zwischen hohem Gras zum Fluß und zu den Eisenbahngeleisen hinunter. Sie ging voran, und über die Schulter sagte sie: »Irgend etwas Merkwürdiges ist mit dem kleinen Gebäude etwa eine Viertelmeile den Fluß hinunter, am Uferhang über den Eisenbahngeleisen. Ich versuchte schon mal, hineinzugehen, fand aber keinen Zugang.«


  »Was hat das mit einem Mann zu tun, der Ihnen folgte«, fragte Ham, »oder mit etwas, das Sie in Sleepy Hollow herumfliegen sahen?«


  Das Mädchen zögerte, bevor es darauf antwortete. »Nun«, sagte sie schließlich, »sie schienen eine Zusammenkunft in jenem Steingebäude zu planen, als ich sie zufällig reden hörte. Aber dann trat ich im Dunkeln auf irgend etwas, und einer entdeckte mich beinahe, als ich mich im Wald versteckte.«


  Ham gab dazu keinen Kommentar. Bisher erschien ihm die Sache längst nicht so rätselhaft wie anscheinend anderen. Vielleicht hatte diese Honey Sanders das alles erfunden, um in die Zeitungen zu kommen. Schon weniger hübsche Mädchen hatten dies mit ähnlichen Tricks versucht.


  Aber da war das Ding, das Monk, wie er behauptete, durch die Luft hatte flitzen sehen. Gewiß, Monk hatte viel Phantasie. Ham selbst hatte leider eine Sekunde zu spät hingesehen, um zu erkennen, was es war.


  Aber irgendwas war da gewesen, denn es hatte einen Luftstrom wie von einem Düsentriebwerk hinter sich hergezogen.


  Das Mädchen war stehengeblieben und nahm Hams Arm. »Da! Gleich vor uns. Das kleine Steingebäude, das wie ein altes Blockhaus aussieht. Ich bin sicher, daß sich die Männer dort zu treffen planten.«


  Ham ging leise voran, das Mädchen, das ihm mit dem Kopf kaum bis zu den Schultern reichte, dicht neben ihm.


  Sie kamen zu dem dunklen, vernachlässigt aussehenden Gebäude. Es war nur etwa vier Meter hoch und vielleicht acht Meter im Quadrat. Merkwürdigerweise gab es keine Fenster. Und auch keine Türen.


  Ham zuckte die Achseln. »Das muß ein altes Haus sein, das aus der Revolutionszeit übrig geblieben und zugemauert worden ist«, bemerkte er.


  Honey Sanders zeigte zu dem breiten Hudson River hinüber. »Und da drüben, etwa in der Mitte des Flusses, war es, wo neulich nachts das schreckliche fliegende Ding verschwand.«


  Ham folgte mit den Augen ihrem ausgestreckten Arm. Ein Schlepper arbeitete sich dort mit fünf Lastkähnen mühsam flußaufwärts. Wenigstens schloß Ham das nach den fünf Lichtern, die er in seinem Schlepp sah. Sonst sah er nichts.


  Er blickte wieder Honey Sanders an. Sie war tatsächlich ein hübsches Ding, hatte ein offenes Gesicht und einen klaren Blick. Daher wollte er nicht glauben, was sich ihm als Gedanke aufdrängte. Und doch war er plötzlich überzeugt, an der Nase herumgeführt zu werden. »Stellen wir jetzt einmal eines klar ...« setzte er an.


  Das Mädchen japste auf und umklammerte seinen Arm. »Da, hören Sie!«


  Das schwache Summen war zunächst nur so laut wie das Geräusch, das eine Biene verursacht. Aber innerhalb von Sekunden schwoll es zu einem hohen schrillen Jaulen an.


  Das Mädchen neben ihm begann vor Angst zu zittern.


  »Da – das ist es«, japste sie. »Das Ding!«


  Mit angstgeweiteten Augen suchte das Mädchen den Nachthimmel über ihnen ab.


  Wolken zogen vor dem Mond vorbei. Zwischen ihnen waren ein paar Sterne zu erkennen. Obwohl Ham das schrille Jaulen hörte, sah er zunächst nichts.


  Doch dann sah auch er es.


  Nicht eine Wolke vor dem Mond, sondern etwas, das wie ein Blitz dahinjagte. Innerhalb der ein, zwei Sekunden, die Ham das Ding beobachten konnte, schien es sprunghaft größer zu werden. Dann nahm ihm eine vorbeiziehende Wolke die Sicht auf das Objekt.


  Das schrille Jaulen dröhnte Ham jetzt förmlich in den Ohren. Plötzlich um ihre Sicherheit besorgt, packte er das Mädchen und zog es auf den Boden runter. Denn er erkannte plötzlich, daß er sich hatte täuschen lassen. Das fliegende Objekt war jetzt fast über ihnen.


  Ham und das Mädchen preßten sich flach auf den Boden. Ein Luftstrom fuhr über sie hinweg und drückte das hohe Gras rund um sie flach. Staub und kleine Steinchen sprühten ihnen ins Gesicht und auf die Hände. Von dem jaulenden Kreischen über ihnen waren sie beide momentan taub.


  Dann war das seltsame Objekt über sie hinweggeflogen.


  Ham stellte sich wieder auf die Beine und zog auch das Mädchen hoch. Sie zeigte wieder aufgeregt zum Fluß hinüber.


  »Da, sehen Sie!« rief sie. »Das ist genau die Stelle, wo es auch das letzte Mal verschwand – irgendwo drüben über dem Fluß!«


  Ham spähte in die Nacht hinein. Es war unmöglich zu erkennen, ob sich irgend etwas auf dem Wasser am gegenüberliegenden Ufer befand.


  Er sah über die Eisenbahngeleise hinweg, sah ein paar kleinere Boote am Ufer vertäut. »Kommen Sie«, schnappte er.


  Ein Blocksignal, ein kleines Stück die Geleise aufwärts, zeigte plötzlich zwei grüne Lichter.


  »Warten wir lieber, bevor wir die Geleise überqueren«, sagte Ham. »Ein Zug kommt.«


  Es war ein langer Güterzug, und Ham verwünschte sein Pech, als die schier endlose Wagenschlange vorbeiratterte. Sie mußten beinahe fünf Minuten warten, bis endlich die Schlußlichter vorbeiglitten.


  »Los jetzt«, sagte Ham und zog das Mädchen an der Hand mit.


  Sie wollten über die vier Schienenstränge hinwegsetzen.


  Doch ein halbes Dutzend Gunmen stand plötzlich vor ihnen. Sie waren von dem vorbeifahrenden Güterzug verborgen gewesen.


  Ham machte mit seiner rechten Hand unwillkürlich eine Bewegung, als ob er irgend etwas hob. Doch dann murmelte er leise: »Verdammt!«


  Er hatte seinen Degenstock nicht dabei. Ihm fiel jetzt ein, daß der immer noch in ihrem ramponierten Wagen an der Tankstelle lag. Dieser Degenstock mit seiner feintemperierten Stahlklinge hatte Ham schon mehr als einmal das Leben gerettet. Die Spitze der Klinge war mit einer Droge präpariert, die zu sofortiger Bewußtlosigkeit führte, wenn sie durch den kleinsten Riß unter die Haut drang.


  Die sechs Männer mit ihren Waffen im Anschlag standen inzwischen unmittelbar vor ihnen.


  »Los, zurück«, knurrte einer der Männer, »wieder den Pfad rauf, von dem ihr runtergekommen seid. Und zwar dalli.«


  Honey Sanders, wurde ihnen bedeutet, sollte vorangehen. Ham folgte. Gerade als sie den ziemlich steilen Hang hinauf klimmen wollten, fuhr der Anwalt mit der Hand unter sein Jackett zu seiner Achselhalfter. Die Gunmen waren unmittelbar hinter ihm.


  Irgend etwas traf ihn am Hinterkopf, und er schlug lang hin. Drei Gangster sprangen auf ihn zu und zogen ihm die seltsam geformte Waffe aus der Spezialhalfter unter seinem Jackett.


  Es war eine der Kompakt-Maschinenpistolen, die alle Helfer des Bronzemannes trugen.


  Der Anführer, ein großer, grobschlächtiger Bursche, sagte: »Ich hab euch Kerle doch ausdrücklich gewarnt, vorsichtig zu sein. Diese Doc-Savage-Burschen sind das reinste Dynamit. Also paßt jetzt besser auf.«


  »Doc Savage?« fragte ein anderer. »Ist dies einer von Doc Savages Leuten?«


  »Mann oh Mann«, fügte ein dritter hinzu. »Dann haben wir diesmal ja einen tollen Fang gemacht!«


  »Was, zum Teufel, hattest du denn geglaubt, warum wir diesem Kerl auflauerten?« fragte der große Anführer der sechs Gunmen. »Es wird den Bronzekerl abkühlen, wenn er das von seinem College hört.«


  Ham, der von einem in den Rücken gedrückten Revolverlauf vorgeschoben wurde, machte sich steif.


  »Was ist da mit Doc Savages College?« fragte er, als sie oben auf dem Uferhang anlangten.


  Jemand lachte auf. »Er will von dem College wissen!«


  »Halt’s Maul!«


  Ham wurden keine Informationen gegeben. Er und Honey Sanders wurden in den Wald getrieben, der oberhalb des Eisenbahndurchstichs wuchs. Jemand leuchtete ihn vorsorglich mit einer Taschenlampe an, falls er irgendwelche verdächtigen Bewegungen machte.


  Nach einer Weile kamen sie zu einem kleinen Schuppen, der tief in den Bäumen stand und aussah, als ob er zur Aufbewahrung von Werkzeugen diente. Die Tür war nicht einmal abgeschlossen. Drinnen lag Gerümpel herum, und der Boden war schmutzbedeckt.


  Zwei der Gangster begannen, den Schmutz mit ihren Füßen wegzukicken, und hoben die Falltür an, die zum Vorschein kam.


  Einer bemerkte: »Daß wir diese Bruchbude derart unverschlossen ließen, hat die anderen auch genarrt.«


  Ham und Honey Sanders wurden gezwungen, die Stufen hinabzuklettern, die unter der Falltür zum Vorschein kamen. Sie gelangten in einen schmalen feuchten Gang, der schließlich vor einer anderen, aufwärtsführenden Treppe endete. Der grobschlächtige Anführer zwängte sich an ihnen vorbei, ging die Stufen hinauf und ächzte, als er das anhob, was eine ziemlich schwere Falltür sein mußte. Ein Stück Eisenkette klirrte.


  »Los, rauf mit ihnen!« schnappte von droben jemand.


  Die beiden Gefangenen wurden die Stufen hinaufgeschoben, in einen Raum, der etwa acht Meter im Quadrat sein mochte. Die Wände waren aus solidem Stein. Nirgendwo waren ein Fenster oder eine Tür zu erkennen.


  Das blonde Mädchen blinzelte Ham an. Eine Erkenntnis stand in Honey Sanders’ blauen Augen. Ham wußte, was sie dachte. Offenbar waren sie hier in dem alten Steingebäude, das sie vorher von außen gesehen hatten.


  Der Anführer trat dicht vor Ham hin und grinste verschlagen. »Los, jetzt könnten Sie endlich anfangen, uns ein bißchen was zu erzählen. Wo, zum Beispiel, ist Doc Savage?«


  Anscheinend bemerkte niemand das verräterische Aufleuchten in Hams Augen. Er hatte sich jetzt lange genug herumschubsen lassen und eine Stinkwut angesammelt. Seine Fäuste schossen blitzartig vor, und zwei Männer gingen zu Boden, ehe sie sich bewußt wurden, was sie da getroffen hatte. Einem dritten erging es genauso. Aber dann drangen die drei übrigen auf Ham ein und trieben ihn gegen die Wand dieses Gefängnisses. Ein Kolbenschlag traf ihn auf den Kopf, ein weiterer am Kinn. Benommen sackte er in sich zusammen. Honey Sanders schrie auf.


  »Okay, Kumpel«, schnappte der Anführer. »Du kannst jetzt hier verfaulen und verrotten. Früher oder später wird Oscar Doc Savage sowieso erwischen.«


  Der große grobschlächtige Anführer nickte seinen Gefährten zu, und sie begannen, zurück durch die Falltür zu steigen. Er selbst folgte, und mit dem schwindenden Lichtschein der Taschenlampen wurde es dunkel im Raum. Die schwere Falltür – sie schien aus Stahl zu bestehen – schloß sich polternd, und unter ihr rasselte eine Kette, die mit einem Vorhängeschloß gesichert wurde.


  Benommen stellte sich Ham auf die Beine. Er hörte das Mädchen schluchzen. Ihm wurde plötzlich klar, daß es ein Fehler gewesen war, ihr irgendwelche Falschheit zuzutrauen. In das Dunkel hinein, das sie umgab, sagte er:


  »Ich frage mich, wer dieser Kerl namens Oscar ist der Kerl, den sie auf Doc ansetzen wollen.«


  Das Mädchen mußte dicht neben ihm stehen, denn er hörte sie Luft holen.


  »Oscar«, japste sie, »ist ... ist das fliegende Ding!«
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  Doc Savage hatte seinen ersten Kontakt mit »Oscar« an einem Punkt etwa tausendachthundert Meter über dem westlichen New Jersey. Aber bevor der Bronzemann es mit der mysteriösen fliegenden Bedrohung zu tun bekam, geschah erst noch etwas anderes.


  Der Bronzeriese hatte die Maschine allein gesteuert. Kleine Berge breiteten sich unter ihm aus wie Maulwurfshügel. Es herrschte kaum Wind, und die Nacht war ideal zum Fliegen.


  Entspannt, wie Doc war, schienen seine Gesichtszüge aus reiner Bronze zu bestehen. Er hatte die Automatiksteuerung eingeschaltet, und die Maschine flog auf einem Kurs, der sie in etwa einer halben Stunde nach New York bringen würde.


  Für den Fall, daß sich einer seiner Helfer mit ihm in Verbindung setzen wollte, hatte er das Funkgerät eingeschaltet gelassen, und in dessen Lautsprecher knackte es plötzlich.


  Doc Savage legte einen Schalter um und fragte ganz ruhig: »Ja?«


  »Rufe Doc Savage«, sagte eine aufgeregte männliche Stimme. »Dringende Nachricht für Doc Savage!«


  »Hier ist Doc Savage«, sagte Doc ins Mikrofon. »Sprechen Sie.«


  »Hier ist Dr. Nelson, Mr. Savage«, fuhr die Stimme rasch fort. »Ich spreche vom College. Hier ist etwas geschehen.«


  Falls der Bronzemann von dieser Ankündigung beunruhigt war, war dies seinen Gesichtszügen nicht anzusehen. Nur in seinen leuchtenden braunen Augen, die aussahen, als ob Goldflitter in ihnen tanzten, blitzte es kaum merklich auf.


  »Sagen Sie schon, was geschehen ist«, erklärte Doc dem medizinischen Leiter seines ›College‹ im Norden des Staates New York.


  »Es hat hier eine Explosion gegeben«, erklärte der Mann rasch. »Bisher haben wir nicht feststellen können, wodurch sie verursacht wurde. Eine Ecke des Hauptgebäudes ist dabei weggerissen worden.«


  »Hat es Tote oder Verletzte gegeben?« fragte Doc. »Ja. Einen. Ein Wärter, der sich gerade am Ende des Flurs befand. Zwei weitere Wärter wurden verletzt, Mr. Savage. Glücklicherweise befanden sich in dem Raum, in dem die Explosion erfolgte, keine Patienten. Aber ansonsten ...«


  Etwas in dem Tonfall dieser letzten Worte ließ Doc aufhorchen. »Ja, was sonst noch?«


  »Einer der Patienten ist entwichen«, fuhr der Doktor besorgt fort. »Ein Mann namens Birmingham Jones. Vielleicht erinnern Sie sich seiner Krankengeschichte ...«


  »Ja«, warf der Bronzemann ein.


  Für Dr. Nelson war es in der Tat nicht nötig, die Einzelheiten über den Patienten Birmingham Jones zu wiederholen. In seinem erstaunlichen Gedächtnis hatte Doc die wesentlichen Daten über jeden Kriminellen, den er in sein ›College‹ schickte, gespeichert. Er erinnerte sich, daß Birmingham Jones ein mehrfacher Mörder war, früher Mitglied einer Gangsterbande, die den Mittleren Westen heimgesucht hatte. Erst kürzlich hatte Doc ihn fassen können und ihn zu einer delikaten Hirnoperation in sein Institut eingeliefert – einer Operation, die ihn seine kriminelle Vergangenheit völlig vergessen lassen würde und aus ihm wieder ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft machen sollte.


  »Und der ist entkommen?« sagte Doc scharf.


  »Ja, glatt und spurlos«, sagte die Stimme via Äther. »Unsere Wärter haben jeden Zoll Grund und den umliegenden Wald abgesucht. Wir sind überzeugt, daß ein Fluchtwagen auf ihn gewartet und ihn aufgenommen hat.«


  »Sonst noch etwas?« hakte Doc nach.


  »Nein, Sir. Sonst haben wir hier alles wieder unter Kontrolle. Ich wollte nur, daß Sie schnellstens von der Flucht dieses Birmingham Jones erfahren.«


  Doc beendete sein Funkgespräch mit dem Chefarzt und Chirurgen. Im Moment wurde er in seinem ›College‹ nicht gebraucht. Wichtiger war es jetzt, dem Verbleib dieses Birmingham Jones auf den Grund zu kommen.


  Er funkte sein New Yorker Hauptquartier an, in dem sich eigentlich seine fünf Helfer hätten befinden sollen.


  Aber ein solches Statikgeprassel war auf der Kurzwellenfrequenz zu hören, daß eine Verständigung unmöglich war. Docs Augen verengten sich, denn in der klaren ruhigen Nacht hätte der Empfang eigentlich ausgezeichnet sein müssen.


  Er überprüfte den Funkleitstrahl, auf dem die Maschine flog. Er war tatsächlich auf dem Leitstrahl nach New York, aber irgend etwas störte auch diesen Funkleitstrahl und unterband jede Möglichkeit, einen Funkruf durchzubekommen.


  Doc runzelte die Stirn, und sein Blick fiel zum Cockpitfenster hinaus. Er sah ein Objekt den Himmel entlangschießen, genau in seine Flugbahn hinein.


  Momentan stand leichte Verwirrung in Docs goldflackernden Augen. Denn er wußte, daß eine Verkehrsmaschine, die nach Westen flog – auf Gegenkurs zu seinem eigenen Kurs –, entweder sechshundert Meter über ihm oder unter ihm hätte fliegen müssen, jedenfalls nach den Luftverkehrsgesetzen in diesem Raum. Und doch ...


  Das andere fliegende Objekt blieb stur weiter auf Kollisionskurs, ohne den Versuch zu machen, ihm auszuweichen.


  Als ein Zusammenstoß schon fast unvermeidbar erschien, zog Doc seine Maschine in eine scharfe Kehre und ging mit ihr gleichzeitig in den Sturzflug über.


  Mit einem ganz eigenartigen schrillen Heulen jagte das fliegende Objekt über ihn hinweg.


  Sobald das Objekt verschwunden war, fing Doc seine Maschine aus dem Sturzflug ab und gewann wieder Höhe. Das merkwürdige Flugobjekt konnte er nur noch als dunklen Punkt am Nachthimmel erkennen. Es flog schneller als jedes Flugzeug. Innerhalb von Sekunden war es am östlichen Nachthimmel verschwunden.


  Doc ging selber auch auf Kurs Ost und schaltete sein kleines Bordradargerät ein. Das Objekt tauchte als Lichtpunkt auf dem Radarschirm auf, und Doc flog ihm hinterher.


  Falls ein Mensch mit dem Raketending flog, müßte er völlig verrückt sein. Deshalb beschloß Doc, der Sache lieber nachzugehen, und sei es nur, um andere Verkehrsmaschinen vor einer Kollision zu bewahren.


  Der Lichtpunkt auf dem Radarschirm verschwand über dem oberen Hudson River, in der Nähe der kleinen Stadt Tarrytown. Eine alte Legende fiel Doc dabei ein. Die von Sleepy Hollow und dem kopflosen Reiter.


  Direkt über der kleinen friedlichen, entlang dem Flußufer schlummernden Stadt verlor Doc endgültig die Spur des seltsamen fliegenden Objekts, dem er gefolgt war.


  Rein routinemäßig drosselte er aber dennoch den Motor seiner Maschine und ging in Gleitflugspiralen tiefer, um nach dem Verbleib des Objekts zu forschen. Um ihn war jetzt nur noch das Rauschen des Fahrtwindes und die Stille der Nacht.


  Als er dicht über das dunkle Wasser des Flusses herabging, bemerkte er am Ostufer sich bewegende Lichtpunkte. Keine erleuchteten Fenster von Häusern, sondern auf- und abwippende Leuchtpunkte, die auf getragene Laternen hindeuteten. Anscheinend suchten Männer dort am Flußufer nach irgendwas.


  Er setzte mit seiner kleinen Amphibienmaschine glatt auf dem Wasser auf und fuhr an’s Ufer, ein Stück oberhalb von der Stelle, an der sich die mysteriöse Suchkolonne bewegte.


  Doc brachte die Amphibienmaschine soweit wie möglich an den Uferstrand heran und warf in dem flachen Wasser dort Anker.


  Bevor er die Maschine verließ, entnahm er dem Instrumentenfach in der Kabine gewisse Geräte und verstaute sie in der Spezialweste, die er unter seinem Jackett trug.


  Durch das knietiefe Wasser watete er an Land und erkletterte den Steindamm, der das Bett für den viergleisigen Schienenstrang entlang dem Flußufer bildete. Er wandte sich in die Richtung, in der er zuletzt die Männer mit ihren Laternen hatte suchen sehen.


  Der Bronzemann schien es nicht eilig zu haben, und doch kam er überraschend schnell voran. Lautlos folgte er dem Fußweg, der sich an den Schienen entlangzog. Er wollte die Männer zunächst unbemerkt bei ihrem seltsamen Tun da am Flußufer beobachten.


  Aber er hatte nicht mit der Aufmerksamkeit der Männer mit ihren Laternen gerechnet. Als er eine kleine Brücke über einen Bach überquerte, der sich in den Fluß ergoß, drangen sie von allen Seiten her auf ihn ein.
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  Die Gruppe von stämmig aussehenden Männern, ohne ihre Laternen, hatte dort gewartet und ihm aufgelauert. Wenigstens ein Dutzend kräftige Hände packten ihn und hielten ihn fest.


  Jemand sagte: »Da ist der Kerl, genau wie ich’s euch gesagt habe. Er muß mit seiner Maschine weiter drunten auf dem Fluß gelandet sein.«


  Die Männer schienen gewalttätig werden zu wollen. Einer, der den rechten Arm des Bronzemanns gepackt hielt, drehte ihm den um. Aber er hielt plötzlich damit inne, und die Augen quöllen ihm aus dem Kopf. Er hatte das Gefühl, einen starren Stahlträger gepackt zu haben. Ähnlich erging es auch dem Mann, der Doc den linken Arm hochdrehen wollte.


  Zwei andere hechteten vor und packten Docs Beine. Ein dritter sprang ihm auf den Rücken.


  Was dann passierte, geschah so schnell, daß man es kaum mit den Augen verfolgen konnte. Innerhalb von Sekunden lagen fünf Gestalten neben den Schienen am Boden und rangen japsend nach Atem. Der sechste Mann – er hatte sich als einziger nicht an der Keilerei beteiligt – leuchtete mit seiner Stablampe den Bronzemann an.


  »Jesses!« rief er aus. »Was sind wir doch für Narren gewesen! Das Ganze ist ein schrecklicher Irrtum. Sie müssen Doc Savage sein!«


  »Mir scheint es ebenfalls eine kleine Verwechslung gegeben zu haben«, bemerkte der Bronzemann ganz ruhig und stand unbeweglich da, während sich die anderen Männer ächzend aufrappelten und um den stämmigen untersetzten Mann scharten, der zuletzt gesprochen hatte.


  Der Untersetzte trug ein Tweedjackett, das in schreiendem Kontrast zu seiner grell gemusterten Krawatte stand. Sein Blondhaar trug er in einem kurzen Bürstenhaarschnitt. Zwischen den Zähnen hielt er eine stinkende Tabakspfeife.


  »Ja«, sagte er noch einmal besorgt, »da ist uns ein peinliches Versehen passiert. Wir dachten, Sie seien einer von ihnen. Verstehen Sie ...« Mit einer Handbewegung deutete er auf seine Begleiter. »... all diese Burschen hier sind Deputies. Wir gehören zu einem Suchkommando.«


  »Suchkommando?« fragte der Bronzemann, ohne den Gesichtsausdruck zu wechseln.


  Die Männer rissen, als sie jetzt auf ihn zu traten, die Augen auf. Bisher war ihnen gar nicht bewußt gewesen, daß er ein förmlicher Riese war. Wegen der perfekten Symmetrie seiner Gestalt – er hatte ganz und gar nichts von dem Stiernackigen, das man so häufig bei übergroßen Männern findet – war ihnen das bisher entgangen.


  Der Untersetzte mit der stinkenden Pfeife in seinem wettergegerbten Gesicht fuhr indessen aufgeregt fort: »Ja, Suchkommando.« Und er berichtete von dem Mädchen, das verschwunden war – Honey Sanders. Dann stellte er sich erst einmal vor.


  »Ich bin Sandy Gower, der Constable hier in diesem Bezirk, Mr. Savage.« Der untersetzte Gesetzesmann warf sich dabei förmlich in die Brust. »Ich ließ jenen anderen Mann allein zurück, um mich um den verunglückten Wagen zu kümmern. Und jetzt ist der auch verschwunden. Nun weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich mit dessen raufsüchtigem Partner machen soll, diesem Monk oder wie immer er genannt wird. Er ist ...«


  Doc sah ihn scharf an. »Sagten Sie Monk?«


  Sandy Gower erklärte dann kurz, wie es zu dem Unfall gekommen war, und im weiteren Verlauf dann dazu, daß Monk hinter Gittern gelandet war. Aber all das gab Doc Savage nicht die geringste Aufklärung, was Monk und Ham Brooks eigentlich hier in Sleepy Hollow gemacht hatten, außer daß sie das Mädchen hatten interviewen wollen.


  Doc hörte schweigend zu. Dann erklärte er: »Die beiden sind meine Assistenten.«


  Dem rotgesichtigen Constable quollen die Augen vor. »Ach, du meine Güte!« rief er aus. »Das konnte ich natürlich nicht ahnen. Sonst würde ich ihn niemals ins Gefängnis ...«


  »Monk gerät in dieser Hinsicht öfter in Schwierigkeiten«, bemerkte Doc ganz ruhig. »Vielleicht sollten wir ihn gleich einmal aufsuchen.«


  Sandy Gower überschlug sich förmlich, dem Bronzemann gefällig zu sein. Er ging zu seinem klapprigen Wagen voran, nachdem er seine Deputies angewiesen hatte, die Suche einerseits nach Honey Sanders und andererseits nach Doc Savages Helfer Ham Brooks fortzusetzen.


  Vielleicht wußte der Constable als Leiter einer Kleinstadtpolizei auch, daß der Bronzemann einen hohen Ehrenrang bei der New Yorker Polizei innehielt, was ihm quasi Polizeistatus gab.


  Im Gefängnis erbot sich Doc Savage, für Monk Kaution zu leisten, aber davon wollte Constable Sandy Gower nichts wissen.


  Er erklärte, daß Ham Brooks alle Schäden, die an der Tankstelle entstanden waren, bereits bezahlt hatte und der Tankstellenbesitzer den Wagen noch vor dem Morgen fahrbereit haben würde. Da er für die angerichteten Schäden überreichlich bezahlt worden war, hatte er sich bereit erklärt, die Nacht hindurch zu arbeiten.


  Monk, von einem Ohr bis zum anderen grinsend, kam aus seiner Zelle heraus und stieß bei Docs Anblick einen Freudenschrei aus.


  »Woher wußtest du ...« setzte er mit seiner kindlich hohen, piepsigen Stimme an.


  »Erklärungen haben bis später Zeit«, sagte Doc, während er mit ihm den Zellentrakt verließ.


  »Aber wo ist Ham?« wollte Monk wissen.


  »Wir werden alles tun, ihn zu finden.«


  Sandy Gower, der Constable, warf ein: »Hol’s der Teufel! Ich hatte diesen Monk und jenen anderen namens Ham für Todfeinde gehalten.«


  »In Wirklichkeit«, sagte der Bronzemann, »sind sie die besten Freunde.«


  Aber Monk starrte den rundlich untersetzten Constable kriegerisch an. »Hören Sie, Sie ausstaffierter Fatzke, wenn ich diesen Winkeladvokaten Ham finde, drehe ich ihm die Ohren um.«


  Sandy Gower starrte dem haarigen Monk hinterher, als er mit seinem gorillahaften Watschelgang dem Bronzemann aus der Polizeistation folgte. Der Constable wußte absolut nicht, was er davon halten sollte, daß diese beiden merkwürdigen Burschen, Monk und Ham, angeblich Freunde sein sollten.


  Er würde seine Meinung gründlich revidiert haben, wenn er Monk eine halbe Stunde später hätte sehen können.


  Mit Doc Savage war der Chemiker intensiv dabei, die Gegend nicht weit von Honey Sanders’ kleinem weißen Häuschen abzusuchen. Bisher hatten sie keine Spur von dem Mädchen oder dem Anwalt gefunden.


  Inzwischen hatte Monk den Bronzemann informiert, warum sie hierhergefahren waren und was für ein merkwürdiges Ding sie dicht über ihren Wagen hatten hinwegflitzen sehen.


  Monks kleine Augen blitzten, während er diese Erklärungen gab. »Verflixt, Doc, das verdammte Ding muß jener kopflose Reiter gewesen sein. Nur ritt er auf einem länglichen dünnen Faß – mit Flügeln ...«


  Sie waren das Flußufer entlanggegangen, nicht weit von dort entfernt, wo das kleine Steingebäude ohne sichtbaren Eingang stand. Der Bronzemann benutzte ein Gerät, das er aus seiner Jackettasche gezogen hatte. Es war wie eine sehr kleine laterna magica geformt und warf Infrarotlichtstrahlen, mit denen man in der Dunkelheit Fußabdrücke entdecken konnte.


  Der Mond war inzwischen im Westen untergegangen, und es war die Stunde vor dem Morgengrauen. Von dem nahen Hudson River kroch klamme Feuchtigkeit herauf.


  Vornübergebeugt ging Doc Savage den Grund ab. Plötzlich blieb er stehen, bückte sich tiefer und sagte ganz ruhig: »Das Mädchen war bei ihm.«


  »Bei wem?« fragte Monk.


  »Ham.« Doc maß die Abdrücke mit der Handspanne ab. »Es sind Hams Schuhe. Jedenfalls stimmen die Länge und die Breite.«


  »Der verflixte Winkeladvokat!« piepste Monk. »Das war also der Grund, warum er mich im Jail schmoren ließ – damit er mit dem Mädchen allein sein konnte.«


  Die beiden Fußabdruckpaare – frisch im taufeuchten Gras – führten nicht an dem blockhausartigen kleinen Steingebäude vorbei. Sie schienen von dem dahinterliegenden Wald zu kommen, umgingen es in weitem Bogen und führten in der Nähe des Ufers von dem ab, was ein vielbenutzter Fußweg zu sein schien.


  Mit seinem Infrarotlichtstrahler folgte Doc den Spuren. An dem Gleisbett aus Grobschotter verschwanden sie, aber jenseits der Geleise konnte Doc sie wieder aufnehmen. Sie führten direkt zum Wasserrand hinunter.


  Zwischen dem Gleisbett und dem Fluß gab es einen schmalen Sandstrandstreifen. Ein Abdruck in dem feuchten Sand besagte, daß kürzlich hier ein Ruderboot angelegt hatte. Ein weiteres Ruderboot lag in der Nähe, umgedreht und mit dem Bug auf einen Felsblock gelehnt.


  Doc Savage sah sich den nach oben liegenden Boden des Ruderboots genauer an, und ein seltsamer Laut kam von seinen Lippen. Am meisten ähnelte er noch dem tiefen melodischen Trillerlaut irgendeines exotischen Dschungelvogels. Es war der Laut, den Doc unwillkürlich immer dann von sich zu geben pflegte, wenn er unter besonderem Streß stand oder irgendeine überraschende Entdeckung gemacht hatte. Hier war offenbar letzteres der Fall.


  Monk machte sich steif. »Was ist, Doc?«


  »Eine Nachricht von Ham«, sagte Doc Savage. »Er hat sie für dich hinterlassen.«


  Der Bronzemann studierte das, was offenbar eine unsichtbare Schrift mit einer Spezialkreide war.


  Erst der Infrarotlichtstrahler, den er in der Hand hielt, machte sie sichtbar.


  »Ham ruderte zu dem hinaus«, fuhr Doc fort, »was, wie er angibt, ein jenseits des Flusses vertäutes Boot war. Er sagt, das Rätsel des fliegenden Dings hat etwas mit jenem Boot zu tun. Du solltest ihm folgen, wenn du diese Nachricht fandst.«


  Monk stand da und starrte über das Wasser hinweg. Die kleinen Augen in seinem zernarbten Gesicht schienen fast geschlossen. »Ich sehe dort kein Boot«, erklärte er.


  Auch Doc Savage sah hinüber. Den Blick fest auf den Fluß gerichtet, verharrte er reglos mehrere Sekunden.


  »Es ist, genau genommen, kein Boot«, sagte er schließlich, »sondern eine Barke, die sehr tief im Wasser liegt, dicht vor dem anderen Ufer. Wir sollten der Sache gleich mal auf den Grund gehen.« Aber zunächst führte der Bronzemann Monk dorthin flußaufwärts, wo er das kleine Amphibienflugzeug verankert hatte. Es war nicht mehr als eine halbe Meile. Sie wateten ins Wasser und kletterten an Bord.


  »Leg ab«, wies Doc ihn an. »Wir fahren in Schwimmfahrt leise vor das andere Ufer und lassen uns dann durch die Strömung zu der Barke hinuntertreiben.«


  Zehn Minuten später trieben sie auf der anderen Flußseite auf die Stelle zu, an der die Barke lag. Doc Savage stellte den leise brummenden Motor ab. Gleich darauf sah Monk unmittelbar vor ihnen die niedrigen Umrisse der Barke schemenhaft aus dem Nachtdunkel auftauchen. Ohne Lichter lag sie weit außerhalb des schiffbaren Flußbetts, nahe der recht steilen Uferbank, die dort vom Fluß hochführte.


  Doc zwängte sich aus dem Cockpit heraus und bedeutete Monk, sich dort an seiner Stelle hinzu setzen.


  »Warte zehn Minuten oder bis du ein Lichtzeichen von mir siehst«, wies er ihn an. »Dann komm in Schwimmfahrt an die Barke herangetrieben. Bis dahin verhalte dich ruhig.«


  »Was hast du vor?« wollte Monk wissen.


  Aber im nächsten Augenblick beantwortete Docs Aufmachung von selber Monks besorgte Frage.


  Denn Doc hatte ein tauchhelmartiges Ding angelegt, das wie ein Astronautenhelm wirkte. Das Gerät war mit kleinen Sauerstoffflaschen ausgerüstet, die er sich auf die Schultern schnallte, und mit einem Atemmundstück an einem Schlauch, das er zwischen die Zähne nahm.


  Die Amphibienmaschine war etwa dreihundert Meter von der Barke entfernt, als Doc sich über Bord fallen ließ und unter der Wasseroberfläche verschwand.


  Monk wartete besorgt, während sich der Bronzemann, wie er wußte, unter Wasser vorsichtig der Barke näherte.


  Wen oder was würde er dort finden? Ham? Das Mädchen?


  Ruhelos wartete Monk weiter. Fünf Minuten. Zehn.


  »Verflixt«, murmelte er vor sich hin. »Doc hätte doch schon vor fünf Minuten dort sein müssen.«


  Plötzlich machte sich Monk steif bei dem hohen schrillen Jaulen, das aus dem Nachtdunkel kam. Das Kinn fiel ihm herab. Seine kleinen Augen quollen ihm vor. Denn er hatte das ihm inzwischen vertraute Geräusch des gespenstischen fliegenden Dings wiedererkannt.


  Dann kam der Lichtblitz.


  Aber es war nicht der Lichtschein von Docs Stablampe, den Monk erwartet hatte.


  Statt dessen fuhr ein roter Feuerstrahl etwa fünfzig Meter hoch in den Himmel. Er tauchte den Fluß und das Ufer auf fast eine Meile in einen gespenstischen rötlichen Schein.


  Dem folgte ein ohrenbetäubendes Krachen, das Monk fast aus dem Pilotensitz hob. Er sah Trümmer und Planken hoch in die Luft fliegen.


  Von der in Stücke gesprengten Barke aber war nichts mehr zu sehen.


   


   


  6.


   


  Ein paar Sekunden später kamen die Wracktrümmer auf die kleine Amphibienmaschine herabgeregnet, in der Monk saß. Da deren Außenhaut aus Titanblech bestand, richteten sie weiter keinen Schaden an.


  Die einzige Schwierigkeit, die Monk durch die herabfallenden Planken hatte, war, daß er nicht sofort aus der Kabine herauskam.


  Mit geballten Händen stakte Monk auf dem beengten Raum innerhalb der Flugzeugkabine auf und ab, seine Augen mit tiefer Trauer erfüllt.


  »Verflucht!« stöhnte er. »Sie müssen Doc dort in eine Falle haben laufen lassen!«


  Immer noch regneten Holztrümmer auf das Kabinendach herab. Aber gleich darauf hörte das auf, und der Chemiker sprang auf die Kabinentür zu. Als er sie aufriß, hörte er wieder das charakteristische Jaulen des fliegenden Dings. Hastig wollte er in die Kabine zurückweichen.


  Aber dann sah Monk, daß er sich getäuscht hatte. Das röhrende Dröhnen kam diesmal von einem stromlinienförmigen Rennboot, das im Bogen neben die Amphibienmaschine gerauscht kam und schwankend neben ihr liegenblieb.


  Drei Männer waren im Cockpit des Rennbootes. Offenbar in der Annahme, daß Doc mit der Amphibienmaschine allein gekommen war und nun tot sei, waren sie gekommen, um die Amphibienmaschine zu übernehmen.


  Mit einem Wutschrei sprang Monk von der Amphibienmaschine ins Rennboot hinunter. Die drei hielten keinerlei Waffen in den Händen. Sie hatten wohl nicht erwartet, an Bord der treibenden Maschine noch jemand vorzufinden.


  Rohe Hände packten den gedrungenen Chemiker. Einer der Kerle versuchte, ihn in den Bauch zu treten.


  Monk brüllte auf wie ein Stier und packte zwei von ihnen. Er begann die beiden zu schütteln, als seien sie mit Sägemehl gefüllte Puppen.


  Alsbald torkelten sie benommen in dem kleinen Cockpit des Rennboots herum. Monk ballte seine haarige Hand und setzte sie dem dritten in die Visage.


  Die anderen beiden hatten sich soweit erholt, daß sie Monk erneut ansprangen. Er versetzte dem einen einen knallharten Schlag an die Kinnspitze, und der stürzte über den einen bereits Bewußtlosen auf der Polsterbank. Doch die kräftigen Hände des Chemikers packten ihn und zogen ihn wieder hoch. Aber die Augen des Mannes waren immer noch geschlossen. Es war kein Kampfgeist mehr in ihm.


  Monk fluchte. Da ihn nichts mehr bremsen konnte, ließ er noch einmal einen Haken gegen den größten der Kerle los, nur auf gut Glück. Was er tat, tat er immer ganz.


  Ihm war dabei keineswegs entgangen, daß der dritte Mann jetzt versuchte, ihm auf den Rücken zu springen. Monk fuhr herum und ließ einen fürchterlichen Schwinger los. Aber er traf daneben, weil der dritte Mann den weit hergeholten Schlag hatte kommen sehen und rechtzeitig zurückgesprungen war.


  Durch den Schwinger ins Leere verlor Monk die Balance. Ein schwerer Bootshaken erwischte ihn hinter dem Ohr, und er kippte über Bord in den Fluß.


  Der Mann, der den Bootshaken geschwungen hatte, ließ ihn fallen, sprang an’s Steuer des Boots und ließ den Motor auf heulen. Er blickte sich um, grinste, als er zu der Stelle sah, an der sich das schwarze Wasser über Monks Kopf geschlossen hatte, und schnarrte: »Damit hat sich die Sache wohl.«


  Er begann mit dem Rennboot stromabwärts zu jagen.


   


  Es bedurfte jedoch mehr als eines Schlages auf den Kopf, um den hartgesottenen Chemiker auszuschalten.


  Sein benommenes Hirn klärte sich in dem Moment, da er ins kalte Wasser klatschte. Er hatte auch noch soviel Geistesgegenwart, den Atem anzuhalten, bevor er unterging. Irgend etwas dröhnte in seinen Ohren, und er registrierte mit Erleichterung, daß die Kerle sich mit dem Rennboot bereits auf der Flucht befanden. Und so hielt er, dicht unter der Oberfläche schwebend, den Atem an, solange er konnte, in der Hoffnung, daß die Kerle vielleicht denken würden, er sei ertrunken. Und im Geiste malte er sich bereits aus, was er ihnen für einen überraschenden Empfang bescheren würde, wenn er ihnen je wieder begegnen sollte.


  Er durchstieß mit dem Kopf die Wasseroberfläche und sah sich um. Von dem Rennboot war nichts mehr zu sehen, aber in der Ferne hörte man noch das schwächer werdende Dröhnen des Motors.


  Monk schwamm auf die Amphibienmaschine zu, und ein paar Sekunden später zog er sich an Bord. Trauer erfüllte ihn bei dem Gedanken, daß Doc Savage bei der Explosion der Barke in Stücke gesprengt worden sein mußte. Tief deprimiert ließ er seine Schultern herabsacken, als er die Kabinentür der Amphibienmaschine aufschwang.


  Doc Savage sagte ganz ruhig: »Ich hätte dem Rennboot hinterher feuern können, aber die Gefahr war zu groß, daß ich dich dabei treffen würde.«


  Monk erstarrte und stieß dann einen Jubelschrei aus.


  »Doc! Gott Allmächtiger! Ich dachte, du seist zerrissen worden, als jene Barke da in die Luft flog!«


  Doc Savage hatte gerade erst seinen Taucherhelm abgenommen und verstaute ihn samt den Sauerstoffflaschen in einem Kabinenspind. Er richtete sich wieder auf und sagte: »Es war allzu offensichtlich, daß sich auf der Barke eine Falle befinden könnte.«


  Dann erklärte der Bronzemann Monk, daß er gar nicht direkt auf die Barke zugetaucht war, sondern unter Wasser zu einer Stelle des steinigen Ufers ein Stück nördlich der Barke geschwommen war. Dort hatte er im Dunkeln gelauert, in der Ahnung, daß er beobachtet worden war, wie er von der Maschine ins Wasser gesprungen war.


  Monk schluckte. »Du meine Güte! Jemand muß genau auskalkuliert haben, wann du an der Barke anlangen würdest, und dann ließ er die Sprengladung hochgehen.


  Doc nickte. »So scheint es.«


  Mit seinen triefnassen Kleidern betrat der Bronzemann das Cockpit. »Wahrscheinlich ist es das Beste, zum Hauptquartier zurückzukehren«, sagte er. »Von Ham und dem Mädchen ist hier keine Spur mehr zu finden. Aber vielleicht ist Ham davongekommen und nach New York zurückgekehrt. Später kann jemand euren Wagen von der Tankstelle abholen.«


  Mit besorgter Miene saß Monk neben dem Bronzemann, als der mit der Amphibienmaschine abhob.


  »Glaubst du, daß Ham vielleicht auf der Barke gewesen sein könnte, Doc?« erkundigte er sich nervös.


  Doc Savage, mit der Steuerung der Maschine beschäftigt, antwortete nicht sofort. Dann bemerkte er ganz ruhig: »Das bezweifle ich. Wenn Ham ihr Gefangener ist, wird er wahrscheinlich irgendwo festgehalten. Die Barke wurde von niemand in die Luft gesprengt, der in ihrer Nähe war.«


  »Aber wie ...« setzte der Chemiker an.


  Doch er hielt dann inne, weil er merkte, daß Doc längst an ganz etwas anderes dachte. Außerdem war es eine Gewohnheit des Bronzemanns, erst dann Erklärungen zu geben, wenn er die Lösung eines Problems sicher und komplett hatte.


  Er sagte jetzt vielmehr: »Vielleicht gelingt es uns, die Männer in dem Rennboot ausfindig zu machen. Offenbar sind sie doch in den rätselhaften Fall verwickelt.«


  Der Gedanke daran, die drei Schurken zu erwischen, ließ es in Monks Augen aufblitzen.


  »Yeah«, schnappte er, »machen wir Jagd auf die!«


  Aber sie fanden keine Spur von dem Rennboot, obwohl Doc im Tiefflug die Ufer des Hudson River abflog.


  Als sie sich dann New York näherten, wurden die Städte entlang den Ufern zahlreicher. Es gab Dutzende von Landestegen mit Bootsschuppen, in denen das Rennboot verschwunden sein konnte. Ebenso flogen sie wenigstens über ein Dutzend Jacht-Clubs hinweg, wo Rennboote ähnlicher Bauart lagen, unter denen das von ihnen gesuchte allzu leicht untergetaucht sein konnte.


  Doc flog weiter auf Manhattan zu.


  Das Morgengrauen ließ die Skyline von New York wie ein Phantombild wirken, als der Bronzemann mit der Amphibienmaschine schließlich wasserte und in Schwimmfahrt auf seinen Hangar am Hudson-Ufer zuhielt.


   


  Das Wolkenkratzerbüro von Doc Savage lag im sechsundachtzigsten Stock eines Bürohochhauses im Herzen von Manhattan. Ein privater Hochgeschwindigkeitsfahrstuhl brachte Doc und Monk in die oberste Etage hinauf.


   


  Das Hauptquartier bestand aus drei Räumen. Nur wenige Personen waren jemals über den ersten Raum, die Empfangsdiele, hinausgekommen. Dies war ein nicht allzu großer Raum, der bequeme Sessel und einen riesigen Intarsienschreibtisch enthielt. Die anderen beiden Räume waren wesentlich größer.


  Der eine enthielt die Bibliothek, deren Wände mit Tausenden von wissenschaftlichen Werken über alle Gebiete der Technik und der Medizin bis hinauf zur Decke vollgestellt waren.


  Der dritte, noch größere Raum enthielt Doc Savages privates Laboratorium.


  Der schmächtige, kränklich aussehende Mann, der sich aus einem der tiefen Sessel in der Empfangsdiele erhob und ein Gähnen unterdrückte, sah wie ein Aspirant für ein Leichenbestatter-Lehrinstitut aus.


  Durch seine fahle Haut und seinen hageren Körper sah er aus, als ob der nächste Windstoß ihn umpusten würde. Er hatte dünnes blondes Haar und blasse Augen. Seine Stirn war jedoch enorm hoch.


  »Jesses«, sagte er. »Hier war der Teufel los! Ich hab’ schon die ganze Zeit auf euch gewartet.«


  Monk ließ sich in einen der Ledersessel fallen und blinzelte den Schmächtigen an. »He, hast du etwa was von Ham gehört, Long Tom?«


  Der Schmächtige wandte sich zu dem haarigen Chemiker um und ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Als ihr zwei gestern abend hier wegfuhrt, dachte ich mir gleich, daß ihr in irgendwelche Klemmen geraten würdet. Was ist diesmal passiert?« Monk setzte eine säuerliche Miene auf. »Der verflixte Winkeladvokat hat sich mit einem Mädchen eingelassen, ist mit der spurlos verschwunden und Doc Savage schaltete sich ein. »Wolltest du uns nicht etwas sagen, Long Tom?«


  Der Blick des Schmächtigen umwölkte sich, als er sich von Monk abwandte.


  »Ja«, sagte er rasch, »es ist wegen dem, was letzte Nacht im College passiert ist.« Er berichtete, was. Doc bereits durch den Funkspruch in seiner Maschine erfahren hatte.


  Long Tom war ein weiterer von Doc Savages Helfern. Sein voller Name war Major Thomas J. Roberts. Er war das elektronische Genie unter des Bronzeriesen Gruppe von weltweiten Abenteurern und Troubleshootern.


  Und ganz im Gegensatz zu seinem kränklichen Aussehen war ›Long Tom‹ zäh wie Leder und hatte Muskeln wie Bündel aus Klaviersaitendraht. Dazu war er verflixt schnell, und wenn er gereizt wurde, konnte er kämpfen wie ein Berserker. In seinem Leben war er noch keinen Tag ernstlich krank gewesen.


  Monk sprang aus seinem Sessel auf und hörte gespannt Long Toms Bericht über die mysteriöse Explosion in Docs Privatklinik zu, bei der ein früherer Krimineller namens Birmingham Jones entwichen war.


  Long Tom schloß seinen Bericht: »Ich habe die ganze Nacht telefonisch mit dem ›College‹ in Verbindung gestanden. Von Birmingham Jones ist keine Spur gefunden worden.«


  Doc berichtete ihm seinerseits kurz, was auf dem Hudson in der Nähe von Sleepy Hollow geschehen war, insbesondere, was die Explosion der Barke betraf.


  Es war jedoch Monk, der plötzlich ausrief: »He, zwei mysteriöse Explosionen, zweihundert Meilen voneinander entfernt, aber fast zur gleichen Zeit. Das ist aber ein merkwürdiger Zufall. Vielleicht hingen die beiden ...«


  Aber Long Tom berichtete Doc rasch noch eine andere Einzelheit über die Explosion im ›College‹.


  »Noch etwas Merkwürdiges war daran«, sagte das elektronische Genie unter Docs Helfern. »Kurz bevor die Explosion erfolgte, war ein eigenartiges schrilles Jaulen zu hören. Bisher haben sie noch nicht herausgefunden, woher das kam.«


  Die Augen des Bronzemanns waren nachdenklich geworden. »Ein hohes schrilles Heulen und Pfeifen?«


  »Ja. Es ...«


  Monk stieß einen Schrei aus. »Doc! Das ist dasselbe Geräusch, das das verdammte Gespenst verursachte, als es auf dem fliegenden Ding über Sleepy Hollow hinwegfegte. Ich wette, es war dasselbe Pfeifen, das wir auch hörten, kurz bevor die Barke in die Luft flog!«


  Doc Savage nickte wortlos. Bisher hatte er noch nichts von dem mysteriösen fliegenden Objekt gesagt, mit dem er beinahe kollidiert war, als er auf New York zugeflogen war.


  Statt dessen erkundigte er sich: »Diese Honey Sanders, von der du sprachst, Monk? War da etwas dran an dem fliegenden Ding, das sie über Sleepy Hollow hinwegfliegen gesehen haben will und das sie zu Tode erschreckt haben soll?«


  Monk nickte heftig. Er langte in seine Tasche, stieß dann aber eine Verwünschung aus. »Verflixt! Ham hat das Bild. Es war gestern abend in der Zeitung.«


  »Wäre es dann nicht ein guter Gedanke, sich ein weiteres Exemplar der gestrigen Abendausgabe zu besorgen, Monk?« schlug er vor.


  Der Chemiker ging auf die Tür zu, um auf die Straße hinunterzufahren und wenigstens ein Exemplar der Morgenausgabe jenes Blattes zu besorgen. Innerhalb fünf Minuten war er damit zurück. Ganz aufgeregt. Nicht, weil er etwas über Honey Sanders darin gefunden hätte – die Redaktion hatte jene Sache offenbar nicht weiterverfolgt – sondern wegen der Schlagzeile auf der Titelseite.


  Monk deutete auf die balkendicke Überschrift. »Verflixt, Doc!« sagte er gepreßt. »Sieh dir das mal an!«


  Der Bericht lautete:


   


  GROSSES RÄTSELRATEN UM FABRIKEXPLOSION IN NEW JERSEY


  Heute am frühen Morgen erschütterte eine mysteriöse Explosion die in Mayville, in den Wiesen von New Jersey liegende Zellulosefabrik, in Luftlinie nur ein paar Meilen von New York entfernt.


  Die Polizei erklärt, es sei ein Akt der Vorsehung gewesen, daß die schreckliche Explosion nur eine knappe Stunde, bevor fünfhundert Menschen in der zerstörten Fabrikhalle gearbeitet hätten, erfolgte.


  Sabotage wurde angedeutet, aber von der Werksleitung wurden alle solche Behauptungen scharf zurückgewiesen. Tatsache ist jedoch, daß in dem chemischen Werk im letzten Weltkrieg Rüstungsgüter erzeugt wurden.


  Cornelius Duval, Millionärsindustrieller und Besitzer des Werkes, konnte in den heutigen Morgenstunden nicht ausfindig gemacht werden. Es könnte sein, daß er vielleicht eine Erklärung zu der Explosion abzugeben hat.


   


  Und weiter unten in dem mehrspaltigen Artikel hieß es in einem kurzen Absatz: Jules Smith, Nachtwächter des Werks, der sich glücklicherweise auf seiner Runde ein ganzes Stück entfernt befand, als die Explosion erfolgte, und nicht verletzt wurde, erklärte, kurz vorher sei ein merkwürdiges schrilles Heulen zu hören gewesen. Er konnte nicht angeben, was dieses Geräusch verursacht hatte, war sich aber ganz sicher, daß es vom Himmel gekommen war.


  Monk, der über Long Toms Schulter mitgelesen hatte, stieß einen lauten Schrei aus.


  »Heiliger Moses!« platzte er heraus. »Vielleicht hat auch dies etwas mit der Explosion der Barke auf dem Hudson zu tun, Doc! Vielleicht ...«


  »Aber es könnte auch reiner Zufall sein«, warf der Bronzemann ein. »Der Nachtwächter war von der Explosion wahrscheinlich ganz durcheinander und könnte es sich auch eingebildet haben.«


  »Aber setzte der Chemiker an, wurde jedoch von dem Klingeln des Telefons unterbrochen.


  Doc Savage nahm den Hörer ab. Eine Sekunde später sagte er: »Ja, Ham?«


  Monk hüpfte vor Freude auf und ab wie ein Affe. »Dann ist der vermaledeite Winkeladvokat also okay?« rief er.


  Doc horchte weiter in den Hörer hinein und nickte. Schließlich sagte er: »Wir werden etwa eine halbe Stunde brauchen, bis wir dort sind.« Und er legte auf.


  »Wo – dort, Doc?« fragte Monk eifrig.


  »Es scheint«, sagte Doc Savage, »daß Ham und das Mädchen – diese Honey Sanders – in Sicherheit sind.« Auch in Docs goldflackernden Augen war so etwas wie Erleichterung zu lesen. »Ham glaubt einen Hinweis auf das fliegende Objekt zu haben. Er wartet auf uns.«


  Als Doc Savage auf die Tür zuging, fragte jetzt Long Tom: »Wartet – wo?«


  »Etwa eine halbe Meile von dort entfernt, wo in dem Duval-Werk in New Jersey heute morgen die Explosion erfolgte.«
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  Das fast fünfhundert Meter lange Zellulose- und Kunststoffwerk von Cornelius Duval, dem multimillionenschweren Industriellen, lag in dem, was einst die Jersey-Sümpfe gewesen waren, an der alten Highway-Route nach Newark. In den letzten Jahren war das Gebiet entwässert und zahlreiche Fabriken dort errichtet worden.


  Cornelius Duval und seinen Gesellschaftern gehörte wahrscheinlich mehr als die Hälfte der Industrieanlagen in jenem Bezirk.


  In der Halle der Zellulosefabrik, die bei der Explosion teilweise zerstört worden war, hatte sich eine Verarbeitungsanlage befunden. Polizisten auf Motorrädern patrouillierten jetzt den Drahtzaun entlang der Straße ab. Niemand außer den leitenden Angestellten hatte das Werksgelände betreten dürfen.


  Die Stelle, an der Ham Brooks auf Doc Savage hatte warten wollen, war ein altes Rasthaus in einiger Entfernung von der Zellulosefabrik. Der Bau des neuen Highways hatte das kleine Straßenrestaurant seit langem aus dem Geschäft gedrängt. Es stand jetzt leer.


  Ham und das Mädchen saßen auf den rückwärtigen Stufen des alten Holzgebäudes, als Doc Savage und die anderen in der Limousine des Bronzemanns ankamen. Äußerlich deutete an dem schlichten Äußeren des Wagens nichts darauf hin, daß er eine stahlplattengepanzerte Karosserie und kugelsichere Fenster hatte.


  Doc, Monk und der schmächtige Long Tom wurden dem Mädchen von Ham vorgestellt, der dann kurz berichtete, was mit ihm geschehen war, nachdem er der hübschen Honey Sanders begegnet war.


  Es schien, daß einer der sechs Gunmen, die sie zunächst in Sleepy Hollow entführt und in dem fenster- und türenlosen Steingebäude eingesperrt hatten, später noch einmal zurückgekommen war, um das Mädchen über sein Interview mit den Zeitungsreportern zu verhören.


  Ham war es gelungen, den Burschen knockout zu schlagen. Er und Honey Sanders waren entkommen und später im Dunkel der Nacht den anderen Gunmen gefolgt, wobei sie ein Gespräch belauscht hatten, das mit Doc Savage zu tun hatte.


  Wie Ham jetzt erklärte: »Es ging um das College, Doc. Dort hat es eine Explosion gegeben, und von irgendwoher wußten die Kerle davon. Sie sagte ...« Der Bronzemann nickte. »Ja, ich wurde per Funk von den Vorgängen dort verständigt«, sagte er ganz ruhig.


  Doch Ham fuhr besorgt fort: »Das ist aber noch nicht alles. Ein Kerl namens Birmingham Jones soll aus dem College entwichen sein. Es scheint, daß er ursprünglich Honey Sanders hatte kidnappen sollen ...« Ham lächelte das Mädchen an. »... aber diese Kerle entschieden, daß Birmingham Jones einen anderen Auftrag erledigen sollte, nachdem sie das Mädchen bereits geschnappt hatten.«


  »Einen anderen Auftrag?« fragte Doc Savage. »Weißt du, was damit gemeint war?«


  »Birmingham Jones sollte nach New Jersey geschickt werden, zu der Fabrik, wo heute morgen die Explosion erfolgte«, erklärte der Anwalt. »Es gelang uns, ihnen bis zu der Stelle zu folgen, wo sie sich mit diesem Birmingham Jones treffen wollten, aber später verloren wir ihre Spur. Wir kamen dann hierher, weil Honey Sanders noch etwas weiß, über einen Mann namens Patrick Valentine.«


  Monk schaltete sich ein. »Jesses, Doc!« rief er mit seiner piepsig hohen Stimme. »Ich wette, es war dieser Birmingham Jones, der die Fabrikhalle in die Luft sprengte.«


  Aber der Bronzemann schüttelte den Kopf.


  »Wohl kaum«, sagte er, gab aber keine Gründe für diese seine Meinung an. Statt dessen sah er das hübsche Mädchen an.


  »Sie wissen etwas über einen Mann namens Patrick Valentine?«


  Das Mädchen nickte heftig.


  »Ja. So nennen sie ihn, aber ich glaube nicht, daß das sein richtiger Name ist. Er muß ein wahrer Teufel sein.«


  Der Bronzemann zog leicht die Augenbrauen hoch. »Wie kommen Sie auf all das?«


  »Weil dieser Patrick Valentine – wer immer er wirklich ist – der Mann ist, der hinter der ganzen Sache steckt. Ich habe genug Gespräche mitgehört, um das zu wissen. Patrick Valentine plant irgend etwas, das die halbe Welt erschüttern soll. Was das ist, weiß ich nicht. Aber es ist irgend etwas ganz Großes und Schreckliches.«


  Doc Savage verfiel für einen Augenblick in Nachdenken. Dann deutete er auf seine Limousine, die er hinter dem alten Rasthaus geparkt hatte.


  »Monk kann mit dem Mädchen hierbleiben«, erklärte er. »Wir anderen sollten jetzt erst einmal versuchen festzustellen, was Birmingham Jones in der Duval-Fabrik getan hat.«


  Der Bronzemann sah den blaß und kränklich wirkenden Elektroniker an. »Long Tom, du und Ham, ihr solltet versuchen, auf das Werksgelände zu gelangen. Versucht festzustellen, was dort eigentlich vorgefallen ist.«


  »Und was ist mit dem Telefonanruf, zu dem du unterwegs an einer Telefonzelle hieltst?« fragte Long Tom. »Hatte der etwas mit ...«


  »Ich rief Cornelius Duval an«, erklärte der Bronzemann. »Ich bin mit ihm in zehn Minuten im Werk verabredet.«


  Doc sah auf seine Uhr. »Treffen wir uns in einer Stunde wieder hier am Wagen.«


  Doc Savage entschwand in Richtung auf die Zellulosefabrik des Millionärsfabrikanten. Ham und Long Tom folgten.


   


  Jemand hatte mal gesagt, daß Ham Brooks wegen seines Rednertalents eigentlich hätte Politiker werden sollen. Denn reden konnte er tatsächlich. Vor Gericht hatte er schon so manche Jury über den Haufen geredet.


  Es gelang ihm schließlich, auch den Wächter am Fabriktor des Duval-Werkes zu überzeugen.


  »Niemand darf auf das Fabrikgelände«, hatte der zunächst beharrt. »Strikter Befehl von oben!«


  Aber jetzt sagte der Mann: »Nun, wenn Sie beide Beauftragte der Versicherung sind, die für den Schaden aufkommt, muß ich Sie wohl reinlassen. Aber seien Sie vorsichtig. Es könnte leicht sein, daß bei dem teilweise eingefallenen Gebäude noch etwas nachstürzt.«


  So kamen Ham und Long Tom auf das Werksgelände hinter dem Drahtzaun.


  Von dem Gebäude, auf das sie zuhielten, lag gut die Hälfte in Schutt und Trümmern. Der noch stehende Rest des Gebäudes wies eine leicht vorgewölbte Mauer auf.


  Auf dem großen Lagerhof, links davon, waren die Überreste eines riesigen Bottichs zu erkennen. Der Geruch von Chemikalien hing in der Luft.


  Long Tom sagte: »Der Bottich da muß bei der Explosion durch die Mauer hindurch ebenfalls etwas abbekommen haben. Merkwürdig. Hier wurden doch überhaupt keine Explosivstoffe hergestellt.«


  Sie gingen zu einer kleinen Seitentür in dem noch stehenden Teil der Fabrikhalle. Long Tom ging als erster hinein. Sie sahen Maschinen und andere Ausrüstungen. Der Chemikaliengestank war hier noch wesentlich intensiver und reizte sie mehrfach zum Husten.


  Ham bemerkte: »Ein Glück, daß die Frühschicht noch nicht begonnen hatte. Sonst würden wahrscheinlich Hunderte von Arbeitern getötet worden sein.«


  Long Tom nickte, sagte aber nichts. Er hatte die Luft geschnüffelt, während sie durch die Fabrikhalle gingen, an den großen Bottichen vorbei und unter dicken Rohren, die über ihren Köpfen entlangliefen.


  »Ich kann ihn einfach nicht definieren«, bemerkte Long Tom, der die Nase krausgezogen hatte.


  »Was definieren?« fragte Ham.


  »Diesen Geruch. Wie verbranntes Ozon. Es ist etwas, das kaum von den hier verarbeiteten Chemikalien herrühren kann.«


  »Wenn einer von den Arbeitern hier wäre«, sagte Ham, »würde der uns vielleicht einen Anhalt geben können, von was er kommt.«


  Über des Anwalts Kopf schnappte eine rauhe Stimme: »Vielleicht können wir euch weiterhelfen, ihr Knilche!«


  Ham warf ruckartig den Kopf zurück und starrte zu den dicken Rohren hinauf, die an der Decke der Halle entlangliefen.


  Mehrere schemenhafte Gestalten kamen auf ihn und Long Tom herabgesprungen.


  Die Angreifer trugen Overalls und Arbeiterkappen. Ihre Gesichter würden ausgezeichnet in ein Album mit Verbrecherfotos gepaßt haben.


  Long Tom und Ham wurden von der Wucht der auf sie niederfallenden Körper zu Boden gerissen. Einer der Angreifer bemerkte höhnisch: »Wer hat da gesagt, daß die Leute von diesem Savage zähe Burschen wären? Die haben ja keine Spur Mumm ...«


  Der, der das sagte, war auf dem schmächtigen Long Tom gelandet. Aber weiter kam er nicht mehr. Wahrscheinlich wußte er niemals, was im nächsten Sekundenbruchteil mit ihm geschah.


  Er wurde gut drei Meter hoch in die Luft geschleudert. Wie eine losgelassene Stahlfeder kam Long Tom selbst vom Boden hochgeschnellt. In seinen blassen Augen blitzte es.


  Er sprang einen weiteren Gangster an, beutelte ihn herum und schleuderte ihn zu Boden. Ein dritter sprang ihn an.


  Ham behauptete sich seinerseits gegen drei weitere, die ebenfalls von den Rohren herabgesprungen waren. Der elegant gekleidete Anwalt ließ sich auf keine rohe Prügelei ein, nur seine Fäuste schnellten stichartig vor. Sie trafen jedesmal präzise ein Kinn oder eine sonstige empfindliche Stelle.


  Als er seine drei Gegner zu Boden geschickt hatte, staubte er sich seinen Anzug ab und wandte sich zu


  Long Tom um, der ebenfalls gerade fertig war und sich aufrichtete, nachdem er den letzten Gangster mit solcher Wucht auf den harten Betonboden geschlagen hatte, daß der das Bewußtsein verloren hatte.


  »Monk wird gelb vor Neid werden, daß er hier nicht mitmischen konnte«, setzte Ham an, »wirklich schade, daß er ...«


  Die beiden Männer, die hinter Long Tom und Ham aus dem Boden gewachsen zu sein schienen, lachten roh auf. Beide hielten Pistolen in den Händen.


  Einer sagte: »Es war doch eine gute Idee, den falschen Wächter am Fabriktor zu postieren.« Er zog den Abzug seiner Waffe zurück.


  Aber kein Blei, sondern eine Flüssigkeit kam aus der Laufmündung geschossen, Ham und Long Tom in die Augen, die daraufhin blind herumzutappen begannen. Das Sprühmittel hatte sie momentan hilflos gemacht.


  Während sie noch herumtaumelten, trat der Mann vor, der ihnen die Flüssigkeit in die Gesichter gespritzt hatte, und ließ einen Schlagstock, den er im Ärmel verborgen gehalten hatte, auf ihre Köpfe niedersausen.


  Gleich darauf lagen die beiden Helfer des Bronzemanns bewußtlos am Boden.


  Der Schlagstockschwinger grinste: »Sobald genug von unseren Kumpels wieder auf den Beinen stehen, um sich um diese beiden hier zu kümmern, setzen wir Doc Savage nach.«
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  Im Vorzimmer von Cornelius Duvals Privatbüro und Konferenzzimmer, saß eine kesse Wasserstoffblondine an ihrem Schreibtisch und beäugte hoffnungsvoll den Bronzemann, der ihr in dem kleinen Raum schräg gegenüber saß. Seit zehn Minuten tat sie das schon und seufzte immer wieder schwer.


  Bei seinem Eintritt hatte sie ihn informiert, daß Cornelius Duval ihn in ein paar Minuten empfangen würde. Anscheinend hatte er eilig eine Aufsichtsratssitzung anberaumt, zu der später auch Doc Savage hinzugezogen werden sollte.


  Die blonde Empfangssekretärin war hübsch genug, um sich ständig Annäherungsversuchen von Männern erwehren zu müssen, die das Chefbüro der Duval Industries aufsuchten.


  Aber dieser Bronzeriese machte da eine krasse Ausnahme. Bisher hatte er kaum zu ihr herübergesehen. Das Mädchen war dadurch leicht entmutigt.


  Dreimal hatte sie in den vergangenen fünf Minuten schon versucht, den Fremden in ein Gespräch zu verwickeln, aber jedesmal umsonst. Doc hatte lediglich genickt und fortgefahren, die Wand anzustarren. Seinen unbewegten Zügen konnte die Empfangssekretärin auch kaum entnehmen, daß sein bemerkenswertes Gehirn intensiv mit der Lösung eines Problems beschäftigt war.


  Doc Savage versuchte, die vielfältigen Ereignisse der vergangenen Nacht in einen logischen Gesamtzusammenhang zu bringen. Insbesondere kreisten seine Gedanken dabei um den früheren Gangster und Mörder Birmingham Jones. Irgendwie schien dieser Birmingham Jones den versteckten Schlüssel zu der ganzen Sache zu bilden. Nach Hams letzter Beobachtung war er auf dem Weg zu Duvals Fabrik gewesen.


  Die Tatsache gab Rätsel auf. Denn Cornelius Duval, millionenschwerer Industrieller, war nicht der Typ, sich mit Gangstern einzulassen. Duval, einer der reichsten Männer Amerikas, hatte in seinen Fabriken viele Produkte zum Segen der Menschheit entwickelt. Von manchen führenden Bürgern wurde er wegen seiner beispiellosen Erfolge beneidet.


  An dem Telefonschrank, den das Mädchen rechts neben seinem kleinen Schreibtisch hatte, schnarrte ein Summer. Sie nahm den Hörer, schaltete sich ein und sagte mit süßer Stimme: »Duval Industries, Chefbüro, ja, bitte?«


  Sie hörte einen Moment in die Leitung und sagte dann: »Er war vor etwa einer Stunde hier. Mr. Duval hat ihn bereits empfangen, und er ist wieder gegangen ... keine Ursache.«


  Das Mädchen unterbrach die Verbindung.


  Doc Savage kam plötzlich auf die Beine. Er tat es betont lässig, aber das Mädchen erschrak doch, als sie ihn mit seiner Riesengestalt plötzlich vor ihrem Schreibtisch stehen sah. Sie hatte ihn nicht herantreten hören.


  »Jemand hat Mr. Duval bereits besucht?« erkundigte sich Doc.


  Das Mädchen nickte. An sich war sie nicht befugt, solche Auskünfte zu geben. Sie lächelte lediglich süß.


  »Wer war es?« fragte Doc. »Sie können sich doch sicher noch an den Namen erinnern.«


  Irgend etwas Zwingendes war in den Augen des Bronzemannes, das das Mädchen alle Dienstvorschriften vergessen ließ. Wahrscheinlich würde sie ihm in diesem Augenblick sogar ihr korrektes Alter angegeben haben, wenn er sie danach gefragt hätte.


  Sie sah auf den Notizblock, den sie vor dem Vermittlungsschrank liegen hatte. »Es war ein Mr. Birmingham Jones«, sagte sie mit süßer Stimme.


  Falls diese Auskunft Doc Savage überraschte, war seinem Gesicht davon jedenfalls nichts anzumerken.


  Er sagte vielmehr ganz ruhig, ganz gelassen: »Vielen Dank.« Dann ging er zu seinem Platz zurück.


  Einen Augenblick später schnarrte wieder der Summer, und das Mädchen nahm den Hörer, horchte hinein und sagte: »Sie können jetzt reingehen.«


  Eine geschäftsmäßige Frau mittleren Alters trat Doc Savage in der offenen Tür eines riesigen, luxuriös eingerichteten Büros entgegen, nickte ihm zu und ließ ihn durch eine weitere Tür in einen dahinterliegenden Raum treten.


  Ein Dutzend Männer saßen dort um einen langen Konferenztisch. Offenbar hatten sie bis zum Eintreten des Bronzemanns noch hitzig diskutiert, denn ihre Gesichter waren noch gerötet.


  Der große Mann am Kopfende des Tisches stand auf, kam Doc ein paar Schritte entgegen und sagte freundlich: »Es ist mir ein Vergnügen und eine große Ehre, Mr. Savage.« Er gab ihm die Hand.


  Cornelius Duval hatte die leicht aggressive Manier eines Mannes, der im Leben schon große Dinge erreicht hat. Er hatte stahlgraue Augen, war sonnengebräunt, und sein kräftiger Händedruck entsprach seiner energischen Erscheinung.


  Doc Savage kam ohne lange Vorreden zur Sache. Er berichtete kurz von dem Vorfall, der sich in seinem ›College‹ ereignet hatte, von der mysteriösen Explosion, ganz ähnlich der hier in der Fabrik. Dabei ließ er den Namen Birmingham Jones fallen.


  »Offenbar gibt es eine Verbindung zwischen all diesen merkwürdigen Ereignissen«, beendete er seinen Bericht, »etwas, das mit diesem Birmingham Jones zu tun hat. Vielleicht sind Sie nun bereit, mir Informationen zu geben, die über das hinausgehen, was Sie den Zeitungsreportern gesagt haben.« Cornelius Duval sah den Bronzemann lange nachdenklich an. Dann ging er zu seinem Platz am Kopf des Konferenztischs zurück. Er blieb dort stehen, und seine grauen Augen sahen kurz über die Männer am Tisch hinweg. Niemand sagte etwas.


  Duval blickte dann Doc Savage an und sagte mit Nachdruck: »Die Explosion heute morgen in einer unserer Fabrikhallen war ein Betriebsunfall, Mr. Savage. So etwas passiert leider gelegentlich in Industriebetrieben. Es hat weiter keine große Bedeutung, nachdem niemand zu Schaden gekommen ist.« In den leuchtendbraunen Augen des Bronzeriesen schienen Goldflitter zu tanzen. »Und Birmingham Jones?« sagte er ganz ruhig.


  »Ich habe von diesem Mann noch niemals gehört«, sagte Cornelius Duval, und beinahe so etwas wie Trotz klang aus der Stimme des Millionenindustriellen.


  Doc Savage nickte. »Danke«, sagte er, wandte sich um und ging stracks wieder auf die Tür zu.


  Hinter ihm, als er das Konferenzzimmer verließ, war gespanntes Schweigen entstanden.


  Duval hatte offensichtlich gelogen. Warum? Die blonde Empfangssekretärin hatte Doc Savage gerade eben gesagt, daß ein Mann namens Birmingham Jones Duval kurz vorher aufgesucht hatte. In diesem Fall ...


  Auf dem Hinausweg durch das Vorzimmer sah Doc zu dem Schreibtisch des blonden Mädchens hinüber. Es war verschwunden.


  Im Fahrstuhl fuhr Doc in die Halle im Parterre des Verwaltungsgebäudes hinunter. Ein Polizist stand vor dem Fahrstuhl, als die Türen auseinanderglitten.


  Er sah den Bronzemann forschend an. »Sie sind Doc Savage, nicht wahr?«


  Der Cop war kräftig gebaut, hatte ein rotes Gesicht und dick besohlte klobige Schuhe.


  Doc Savage nickte und sah sich in der Lobby des Verwaltungsgebäudes um. Im Moment war sie leer und verlassen.


  »Ja, weshalb fragen Sie?« sagte Doc.


  Doc Savage war stets bemüht, jede Publicity zu vermeiden. Aber bei seiner abenteuerlichen Karriere war das nicht immer möglich. Zwangsläufig zog er doch immer wieder die Aufmerksamkeit auf sich. Mitunter folgten ihm Reporter rudelweise. Soweit es sich machen ließ, hielt er sich jedoch stets im Hintergrund.


  Statt einer Antwort führte ihn der Cop zu einem Streifenwagen hinaus, der mit laufendem Motor am Bordstein parkte und in dem sein Partner, ein großer hagerer Bursche wartete.


  »Einige von Ihren Männern sind in Schwierigkeiten«, informierte ihn der Beamte, der in der Halle gewartet hatte. »Anscheinend sind sie mit ein paar falschen Arbeitern ins Handgemenge geraten, die in der Halle postiert waren, in der die Explosion stattgefunden hat,«


  Doc hörte aufmerksam zu, sah den Cop nachdenklich an.


  »Wir konnten die Bande zu einem Versteck, etwa eine Meile von hier, verfolgen«, fuhr der Polizist fort. »Einer von Ihren Männern konnte entkommen und bat uns, Sie zu holen. Ich glaube, sein Name war Monk.«


  Der Bronzemann setzte sich zwischen die beiden Beamten auf den Frontsitz des Streifenwagens, und der Fahrer fuhr sofort los.


  Außerhalb der kleinen Stadt folgten sie einer ausgefahrenen Straße, die einmal der Haupt-Highway gewesen war. Jetzt war der Straßenbelag voller Löcher.


  Die letzten Häuser blieben hinter ihnen zurück. Sie kamen in trostlos eintöniges Marschland. Rechts von der Straße tauchte das auf, was einmal ein Benzinlagertank gewesen sein mußte. Jetzt war es ein Schrottplatz.


  Dort hinein lenkte der Fahrer den Streifenwagen.


  In dem großen Benzinlagertank war längst kein Benzin mehr. Nur ein Teil des kreisrunden Kessels ragte noch aus dem Boden. Der Rest war offenbar zum Verschrotten abmontiert worden.


  Der Streifenwagen parkte in der Nähe, und die beiden Beamten stiegen aus und gingen voran.


  Der eine meinte: »Die Kerle müssen sich diesen alten Lagertank als Versteck hergerichtet haben. Ganz schön raffiniert, nicht wahr?«


  Doc bestätigte, daß dem so war.


  Sie gingen auf eine schwere Eisentür zu, die in dem Betonsockel des alten verrosteten Lagertanks eingelassen war.


  Von innerhalb des Tanks waren gedämpfte, aber durchaus vernehmbare Geräusche zu hören, die auf einen wilden Kampf hindeuteten, der dort offenbar im Gange war. Eine Stimme war über alle anderen hinweg zu vernehmen – die von Monk.


  Einer der Cops sagte gepreßt: »Das hört sich nach dem Kerl an, den die anderen Monk nennen.«


  Doc nickte und trat zur Seite, als der stämmigere der beiden Cops nach dem schweren Eisenriegel langte, der die Stahltür von außen verschloß.


  »Wir ließen sie lieber hier eingeschlossen, bis wir Sie zu Hilfe holen konnten«, sagte der Beamte, während er die Tür aufzog. »Kommen Sie – aber machen Sie sich auf einiges gefaßt.«


  Als Doc den beiden Männern in das Innere des Tanks folgte, glitt seine Hand zu der Weste, die er unter seinem Jackett trug.


  In diesem Moment knallte die schwere Stahltür hinter ihm zu, und er brachte den Arm hoch, um sich vor dem grellen Lichtschein zu schützen, der ihn völlig blendete. Gleichzeitig stieß der Bronzemann einen eigenartigen Ruf aus. Die Worte waren nicht verständlich.


  Von jenseits des blendenden Lichts und hundertmal verstärkt von der hohlen riesigen leeren Stahlkammer kam eine Vielfalt von Schreien. Es waren die Stimmen von Monk, Ham und dem schmächtigen Long Tom.


  Aber diese Schreie brachen plötzlich ab. Seine Helfer verhielten sich auf einmal merkwürdig still.


  Doch andere in der Stahlkammer taten das nicht. Sie kämpften weiter.


  Sie konnten nicht wissen, was Doc Savage in der alten Mayasprache gerufen hatte, die nur er und seine Helfer beherrschten. Doc hatte gerufen: »Haltet den Atem an!«


  Im selben Moment packte er den stämmig gebauten Cop neben sich. Mit einer blitzschnellen Bewegung schleuderte Doc den Kerl zu Boden daß ihm die Luft wegblieb. Dann sah er sich nach dem schlanken hochgeschossenen Partner des Cops um.


  Aber in der Sekunde, die Doc gebraucht hatte, seinen Ruf auszustoßen und etwas durch die Luft zu schleudern, war der zweite Cop zur Stahltür zurückgerannt. Er war es gewesen, der sie zugeschlagen hatte – von außen.


  Doc Savage stand still und hielt den Atem an, wie er es schon seit mehr als zwanzig Sekunden getan hatte. Er wartete, bis im ganzen gut eine Minute verstrichen war. Dann atmete er durch und rief: »Seid vorsichtig! Wir können nicht sicher sein, wie lange das Anästhesiegas in einem derart geschlossenen Raum noch nachwirkt!«


  Irgendwo jenseits des blendenden Lichts, auf der anderen Seite des Tankinneren, ließ jemand geräuschvoll die Luft ab, und dann war Monks Stimme zu hören.


  »Juuhuu!« rief der haarige Chemiker. »Da, sieh sie dir mal an!«


  Doc trat auf das grelle Licht zu, das sich als ein Tausend-Watt-Scheinwerfer auf einem Stativ herausstellte. Er drehte ihn herum leuchtete mit ihm die andere Seite des Tankinneren an.


  Mit grinsendem Gesicht hockte Monk rittlings auf einer leblosen Gestalt. Von den anderen Gestalten, die bewußtlos am Boden lagen, waren einige in Overalls gekleidet. Es waren die Kerle aus der bei der Explosion zerstörten Fabrikhalle.


  Ham und Long Tom standen Wache über den am Boden hingestreckten Gestalten. Vor etwas mehr als einer Minute waren sie noch selber die Gefangenen gewesen; jetzt hatten sie mit ihren Häschern die Rollen getauscht.


  Die attraktive Honey Sanders lag ebenfalls am Boden, den Kopf auf den ausgestreckten Arm gelegt, so als ob sie friedlich schlief.


  Was der Bronzemann geworfen hatte, als er das Innere des Tankkessels betreten hatte, war eine der von ihm erfundenen Anästhesiegasbomben gewesen. Beim Aufschlag war die dünne Glaskugel zerbrochen. Das Anästhesiegas, das an sich zu sofortiger Bewußtlosigkeit führte, hatte inzwischen, eine Minute, nachdem es sich mit Luft vermischt hatte, seine Wirkungskraft verloren. Darum hatte Doc seine Helfer angewiesen, solange den Atem anzuhalten.


  Die am Boden liegenden Gangster zeigten bereits erste Anzeichen, daß sie wieder zu sich kamen.


  Doc sagte: »Benutzt ihre Gürtel, um sie zu fesseln.« Doc half selbst dabei mit. »Wir werden sie später verhören«, sagte er, »aber ich bezweifle, daß sie viel wissen. Wahrscheinlich wurden sie nur für diesen Job angeheuert, von dem Mann, hinter dem wir her sind und der entkommen ist.«


  Ham erstarrte. »Entkommen?«


  Aber bevor Doc ihm darauf antworten konnte, stieß Honey Sanders einen tiefen Seufzer aus und setzte sich auf.


  Sie sah Doc Savage, und der Ausdruck von Angst, der zunächst in ihren Augen stand, verschwand.


  Ham, immer galant, trat rasch hinzu und half dem Mädchen auf die Beine.


  Honey Sanders sagte: »Wir hielten sie für Polizisten, aber dann packten sie Monk und mich. Die echten Polizisten, habe ich sie sagen hören, liegen gefesselt weiter hinten im Wald, dort wo Ihr Wagen geparkt ist, Doc Savage.«


  Der Bronzemann nickte.


  Es war Long Tom, der dann neugierig fragte: »Aber, Doc, wie kam es, daß du nicht auch auf die beiden falschen Cops hereinfielst wie Monk und das Mädchen?«


  »Weil einer von den beiden der Mann war, den wir suchen«, entgegnete der Bronzeriese. »Sein Gesicht kam mir gleich irgendwie bekannt vor. Es ist der, der nach draußen springen und entkommen konnte.« Er ging auf die schwere Eisentür zu, die von draußen wieder verriegelt worden war. »Es könnte einige Zeit dauern, bis wir hier rausgelangen«, setzte er hinzu.


  »Aber wer war er?« fragte Ham verwundert.


  »Der Schlanke, der den gestohlenen Streifenwagen fuhr«, erklärte Doc Savage, »war Birmingham Jones.«
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  Aus hartgesottenen Verbrechern Informationen herauszuholen, war ein häufiges Problem des Bronzemanns. Wenn nötig, hatte er dafür mehrere wissenschaftliche Methoden. Aber eine sehr viel einfachere Methode, die gewöhnlich auch zu schnellen Ergebnissen führte, hatte Monk.


  Wissenschaftlich konnte man Monks Methode allerdings kaum nennen. Er gebrauchte dafür seine Fäuste und wüste Drohungen.


  Während Doc, Long Tom und Ham im Kesselinneren herumgingen, um einen Weg zu finden, hinauszukommen, nahm Monk die Gefangenen in die Mache, um zu sehen, was sich an Informationen aus ihnen herausholen ließ.


  Fünfzehn Minuten später – Long Tom und Ham arbeiteten immer noch an der schweren Stahltür rief Monk Doc Savage, und der Bronzeriese kam zu ihm herüber.


  Monk stand da, die Hände in die Seiten gestemmt, und starrte angewidert auf die Gefangenen herab, die entlang der runden Kesselwandung auf gereiht lagen.


  »Hol’s der Teufel«, knurrte Monk. »Sie sind nur ein kläglicher Haufen gewöhnlicher kleiner Straßengangster. Birmingham Jones hat sie für zwanzig Dollar den Tag angeheuert, für ihn die Schmutzarbeit zu tun. Sie haben keine Ahnung, worum es bei der ganzen Sache eigentlich geht.«


  Doc verhörte dann seinerseits noch einmal einige der Gefangenen, wobei er insbesondere interessiert zu sein schien, mehr über jene rätselhafte Person zu erfahren, die das Mädchen als Patrick Valentine bezeichnet hatte. Nach Monks Vorbehandlung waren die Gefangenen nur zu bereit zu reden.


  »Er ist der große Boß«, sagte einer.


  »Birmingham arbeitet für den Kerl«, warf ein anderer ein.


  »Wer ist er?« fragte Doc.


  Daraufhin zuckten die Gefangenen nur die Achseln. Einer sagte: »Verdammt, das wissen wir auch nicht. Aber so nennen sie ihn – Patrick Valentine.«


  Doc verfiel einen Moment in Nachdenken. Monk stakte mit drohender Miene die Reihe der eingeschüchterten Gefangenen entlang.


  »Ihr Vögel werdet jetzt alles sagen, was ihr wißt«, knurrte er, »oder ich nehme euch noch einmal in die Mache.«


  Die Männer krümmten sich ängstlich. Alle hatten bereits Kostproben von den Methoden des haarigen Chemikers bekommen.


  »Das ist alles, was wir wissen«, beteuerte einer noch einmal. »Birmingham Jones wurde von diesem Patrick Valentine für irgendeinen Superjob angeheuert. Nach allem, was wir wissen, könnte dieser Valentine sonst wer sein.«


  Doc nickte Monk zu. »Sie scheinen die Wahrheit zu sagen«, bemerkte er, »aber laß sie weiter gefesselt.«


  Long Tom und Ham waren bisher nicht imstande gewesen, die schwere Stahltür auf zu brechen, den einzigen Ausgang aus dem Kesselinneren.


  Mit ängstlichen Augen starrte Honey Sanders Doc an. »Was sollen wir jetzt nur machen?« fragte sie.


  »Alle zurücktreten«, befahl der Bronzemann. Aus der Spezialweste, die er trug, nahm er etwas heraus. Dann schien er entlang den Ritzen der zwei Zoll dicken Stahltür ein Pulver aufzusprühen. Er bückte sich und hielt ein Feuerzeug in der Hand.


  Ein mächtiger Satz brachte Doc weit von der Tür weg, als das Pulver, mit dem er die Ritzen vollgesprüht hatte, mit gleißender Flamme zu brennen begann. Vor den erstaunten Augen des Mädchens begann der Stahl zu schmelzen. Die Tür sackte in sich zusammen, als bestünde sie aus weichgewordenem Wachs.


  »Thermit«, erläuterte Ham dem Mädchen. »Die am heißesten brennende Substanz, die es gibt. Kommen Sie.«


  Die Gefangenen dort liegenlassend, wo sie waren, gingen sie ins Freie und zu Docs Limousine. Monk machte die beiden Polizisten ausfindig, die von den Gangstern gefesselt im Wald zurückgelassen worden waren.


  Doc fuhr sie zur örtlichen Polizeistation. Unterwegs berichtete er ihnen von den Gefangenen, die immer noch in dem Tankkessel lagen. Sie versicherten ihm, daß ein großes Polizeiaufgebot die Gangster dort abholen würde. Doc vereinbarte, daß die Gefangenen später in sein ›College‹ überstellt werden würden, jenes, aus dem Birmingham Jones entkommen war.


  Doc und seine Helfer fuhren dann mit dem Mädchen nach New York zurück. Die Nachmittagsausgaben der Zeitungen waren gerade herausgekommen, und es schien auch Extrablätter zu geben.


  Monk stieg aus, um eine Zeitung zu kaufen. Er las die Schlagzeile und kam zurückgerannt.


  »Verflixt!« krähte er mit seiner hohen Stimme. »Seht euch das mal an!«


  Der Artikel lautete:


   


  EXPLOSION ERSCHÜTTERT STADT AUF LONG ISLAND


  ZWEITE MYSTERIÖSE SPRENGUNG ERFOLGT


  Heute, wenige Minuten vor Mittag, zerstörte eine schreckliche Explosion mehrere Fabrikhallen des in Long Island City liegenden Werks der Modern Paints Inc., gerade als Hunderte von Arbeitern zur Mittagspause Weggehen wollten.


  Es wird befürchtet, daß es wenigstens vierundzwanzig Tote gegeben hat. Insgesamt läßt sich die Zahl der Toten und Verletzten jetzt, eine halbe Stunde nach der Explosion, aber noch nicht übersehen.


  Die Werksleitung kann keinerlei Erklärung für die Explosion geben. Da in den zerbombten Hallen Feuer ausgebrochen ist, war die Polizei noch nicht in der Lage, Ermittlungen nach der Ursache der Sprengung aufzunehmen.


  Cornelius Duval, Besitzer der Modern Paints Inc., lehnte es bisher ab, mit Reportern zu sprechen. Heute am frühen Morgen wurde ein anderes Werk des multimillionenschweren Fabrikanten in New Jersey durch eine mysteriöse Explosion teilweise zerstört.


   


  Doc und die anderen brauchten nicht weiterzulesen. Ham stieß einen langgezogenen Pfiff aus.


  »Was glaubst du, was dahintersteckt, Doc?« fragte Long Tom.


  Der Bronzemann war mit dem Wagen wieder angefahren und lenkte ihn durch den spätnachmittäglichen Stoßverkehr. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort.


  Dann bemerkte er nur: »Wahrscheinlich haben wir in jener Gegend namens Sleepy Hollow irgend etwas übersehen.«


  Monk auf dem Rücksitz fuhr hoch.


  »Verflixt, Doc!« rief er aus. »Glaubst du, daß diese Explosionen etwas mit dem fliegenden Ding zu tun haben, das Honey Sanders und ich dort gesehen haben?«


  Honey Sanders sah Doc Savage fragend an. Sie saß vorne auf dem Beifahrersitz. Während der ganzen Fahrt von New Jersey her hatte er sich ruhig mit ihr unterhalten. Insbesondere hatte er alles über ihre Lebensumstände dort in Sleepy Hollow wissen wollen. Das Mädchen hatte geglaubt, daß es nur höfliche Konversation gewesen war. Jetzt wurde ihr klar, daß mehr dahinter gesteckt hatte.


  Dies wurde aus Docs nächster Bemerkung deutlich.


  »Long Tom und Ham«, sagte er, »ihr fahrt am besten zu dem Farbwerk hinaus und versucht Näheres zu erfahren. Ham kann im Hauptquartier mit dem Mädchen warten. Wenn sich in Sleepy Hollow irgendwas ergibt, hört ihr von mir.«


  Ein paar Minuten später setzte er sie vor dem Wolkenkratzer ab, in dem sich sein Hauptquartier befand.


  Die Dämmerung hing bereits über den Hügeln von Westchester, als Doc Manhattan hinter sich ließ und die breite Autobahn entlangjagte, die nach Tarrytown und der Gegend von Sleepy Hollow führte.


  Obwohl es fast dunkel war, brannte in der Tankstelle, in der der Besitzer, dem Monk die Tanksäule umgefahren hatte, noch allein arbeitete, keinerlei Licht. In seiner Aufregung hatte der Mann vergessen, es einzuschalten. Er stürzte an’s Telefon, als ob sein Leben davon abhing. Ein paar Augenblicke später redete er aufgeregt auf das Mädchen in der Vermittlung ein.


  »Hören Sie, geben Sie mir ein dringendes Ferngespräch mit Doc Savage in New York. Ich muß ihm dringend etwas sagen. Es hat mit diesem Kerl namens Patrick Valentine ...«


  Der lange hagere Tankstellenbesitzer hielt inne, dann stammelte er: »Natürlich, Sie haben recht. Das muß ich Doc Savage selbst sagen. Los, geben Sie mir schnell eine Verbindung!«


  Er wartete. In der Fernvermittlung war die Telefonnummer Doc Savages offenbar bekannt, mußte gar nicht erst herausgesucht werden. Bereits nach wenigen Sekunden kam eine piepsig hohe Stimme über den Draht.


  »Hallo? Hier ist das Hauptquartier von Doc Savage.«


  Der Tankstellenbesitzer war so aufgeregt» daß er zunächst kein Wort herausbekam. »Hören Sie«, brachte er endlich heraus, »es ist wegen dieses Patrick Valentine. Schnell, geben Sie mir Doc Savage. Gerade habe ich erfahren ...«


  Was der lange hagere Mann erfahren hatte, sollte für immer sein Geheimnis bleiben. Vor allem auch deshalb, weil er in seiner Aufregung vergessen hatte, in der Tankstelle das Licht einzuschalten.


  Eine dunkel gekleidete Gestalt nutzte diese Dunkelheit aus. Auf dicken Gummisohlen glitt sie geräuschlos in das Tankstellengebäude und von hinten an den hageren großen Mann heran, der aufgeregt ins Telefon sprach. Nur ein leiser knirschender


  Laut war zu hören, als sie dem Tankstellenbesitzer das Messer zwischen die Rippen stieß.


  Die schattenhafte Gestalt trat zurück, das Messer immer noch fest in der Hand. Sie sah zu, wie der große Hagere zusammensackte und dann still lag.


  Der mörderische Eindringling ging dann zu einer Werkbank hinüber und wischte die Klinge seines Messers an einem ölverschmierten Putzlumpen ab.


  Hohes Stimmengeschnatter kam aus dem herabbaumelnden Hörer des Wandtelefons. Der Killer trat vor und hängte den Hörer auf den Haken zurück. Seine Gesichtszüge waren in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Aber in seinen Bewegungen schien er sicher zu sein. Er schien es jetzt auch nicht mehr eilig zu haben. Bevor er den einzigen Büro- und Verkaufsraum verließ, den das Tankstellengebäude umfaßte, trat er an den Schreibtisch und sah die darauf liegenden Papiere durch.


  Als er hinausging, zog er die Tür hinter sich zu. Sie hatte ein Schnappschloß, so daß die Tankstelle, zumal auch kein Licht in ihr brannte, wie für die Nacht geschlossen wirkte.


  Der Mörder verschwand im Dunkel der Nacht.


  Auf der nahen Post Road fuhren gelegentlich Wagen vorbei, aber ansonsten war es die Stunde, zu der die meisten Einwohner der Gegend beim Dinner saßen.


  In dem hinter der Tankstelle liegenden Wald hatten Grillen mit ihrem nächtlichen Zirpkonzert begonnen.


   


  Etwa zwanzig Minuten später rollte eine große schwere, ansonsten aber unscheinbar wirkende Limousine in die Tankstelle. Der Fahrer stieg zunächst nicht aus. Aber seine scharfen Augen bemerkten sofort die auf der Tanksäuleninsel noch herumstehenden vollen Öldosen.


  Es gab noch andere Anzeichen, die es merkwürdig erscheinen ließen, daß die Tankstelle schon für die Nacht geschlossen haben sollte. Auch Werkzeuge lagen noch draußen herum.


  Der Mann am Steuer des schweren Wagens war Doc Savage.


  Doc startete den Wagen wieder, und rollte mit ihm zu der Tankstelle hinaus. Ein paar Minuten später fuhr er eine der vielen baumbestandenen Alleen hinunter, die durch das friedlich wirkende Sleepy Hollow führten.


  Als der Bronzemann zehn Minuten später zu Fuß zu der dunklen Tankstelle zurückkehrte, würde ihn niemand wiedererkannt haben. Denn Doc lief jetzt mit einem deutlichen Hinken. Seine Kleider waren halb zerlumpt, und seine charakteristische bronzefarbene Haut und sein kurzes Bronzehaar waren von einer Schminkpaste dunkel getönt. Er wirkte jetzt ausgesprochen wie ein Tramp, der gerade von einem Güterzug gesprungen war.


  Durch ein rückwärtiges offenstehendes Fenster gelangte Doc in das Tankstellengebäude. Sekunden später war er dabei, den erstochenen Mann zu untersuchen.


  Der Bronzemann benutzte dazu eine kleine Stablampe, deren Lichtkegel er mit der Hand abschirmte. Er suchte nach Fingerabdrücken, die der Mörder hinterlassen haben könnte, aber es gab keine.


  Doc bemerkte die Lage des Toten genau vor dem Wandtelefon. Er nahm den Hörer vom Haken, wählte die Vermittlung, und als die sich meldete, fragte er ganz ruhig: »Wohin ging der letzte Anruf von dieser Nummer?«


  »Einen Moment, bitte«, sagte das Mädchen in der Vermittlung.


  Doc erhielt die Auskunft, daß das letzte Gespräch mit New York geführt worden war. Seine eigene Nummer wurde ihm angegeben. Falls er davon überrascht war, konnte man dies seiner Stimme jedenfalls nicht anmerken.


  »Geben Sie mir noch einmal diese Nummer«, sagte er.


  Monk kam an den Apparat.


  »Doc!« rief der Chemiker aus, als er Docs Stimme hörte. »Vor etwa einer halben Stunde hat hier ein Kerl angerufen. Ich glaube, der von der Tankstelle in Sleepy Hollow. Er war ganz aufgeregt und redete etwas von diesem Patrick Valentine. Anscheinend hat er erfahren, wo der zu finden ist.«


  »Dann ist klar, warum der Mann hier getötet wurde«, warf Doc ein.


  »Getötet, sagst du?«


  Doc erklärte kurz, von wo er anrief und wie er den Tankstellenbesitzer gefunden hatte.


  Monk wurde ganz aufgeregt. »Deshalb brach die Verbindung plötzlich ab, Doc! Er wollte gerade etwas sagen – etwas über diesen Kerl namens Valentine. Er muß da irgendwas erfahren haben.«


  »Ja«, sagte Doc. »Vielleicht werden wir bis zum Morgen die Antwort wissen. Wenn ihr bis dahin nichts von mir gehört habt, kommt lieber nachsehen.«


  Der Bronzemann hängte ein.


  Er verbrachte noch ein paar Minuten damit, sorgfältig das Innere des Tankstellengebäudes abzusuchen. Unter den verstreuten Papieren auf dem Schreibtisch sah er eines, bei dem mit Bleistift ein Kreis um eine kurze Zeitungsmeldung gezogen war. Es war die örtliche Kleinstadtzeitung, und die Meldung stammte aus der Spalte Lokalmeldungen. Sie lautete:


   


  Die ›Nancy Lee‹, das einstige River-Showboat, das die letzten zwei Jahre an Kellys Landing vertäut lag, soll an einen Schrotthändler von außerhalb verkauft worden sein. Angeblich soll das verrostete alte Showboat schon in Kürze abgeschleppt werden.


   


  Der Bronzemann runzelte die Brauen, als er den kurzen Artikel beim abgeschirmten Schein seiner Stablampe überflog. Seltsam, daß ein Garagenbesitzer an so etwas interessiert sein sollte!


  Und seltsamer noch war, daß die Worte »Doc Savage« gleich neben der Meldung auf den Zeitungsrand gekritzelt waren.


  Die schmierigen Fingerabdrücke rund herum waren ein deutlicher Hinweis, daß der tote Tankstellenbesitzer Docs Namen darauf gekritzelt haben mußte.


  Bevor er zum rückwärtigen Fenster hinausschlüpfte, rief Doc noch einmal die Vermittlung an und sagte: »Schicken Sie die Polizei sofort zu der Highway Service Station an der Albany Post Road.«


  Im Schutze der Nacht kehrte er auf direktem Wege zu seinem Wagen zurück.


   


  Die ›Nancy Lee‹ lag tief genug im Wasser, um darauf hinzudeuten, daß ihre Rumpfplanken breite Risse haben mußten und ihr Schiffsbauch halb voll Wasser sein mußte. Die Takelage war längst abmontiert worden.


  Doc Savage hatte keine Schwierigkeiten, das alte Showboat ausfindig zu machen. Bis vor zwei Jahren hatte eine New Yorker Bootslinie an warmen Sommerabenden Ausflugsfahrten dorthin veranstaltet, wo die ›Nancy Lee‹ verankert lag. In Bordfesten hatte man noch einmal die gute alte Zeit aufleben lassen.


  Seither hatte das alte Showboat lange genug dort am Flußufer gelegen, um für die Flußschiffer beinahe so etwas wie eine Landmarke zu sein.


  Der lange Holzkai sah ebenso alt aus wie das Boot selbst. Unter Docs Füßen sackten die Planken ein, als er darauf entlangging.


  Am Ende des Kais führte eine verwitterte Gangway zu dem tief im Wasser liegenden halbwracken Showboat hinüber, und Doc ging an Bord. An Deck blieb er stehen und lauschte. Der Mond war noch nicht aufgegangen, die Nacht war dunkel.


  Er hatte jedoch keine Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Seine ausgezeichneten Augen ließen ihn die Einzelheiten klär genug erkennen. Es gab keinerlei Hinweise, daß das alte Boot in den letzten Monaten betreten oder benutzt worden war.


  Er ging unter Deck und gelangte in einen nach vorne führenden Kabinengang. Hier unten mußte er seine Stablampe zu Hilfe nehmen. Eine schwarze Katze huschte vor ihm einen Niedergang hinauf.


  Vor einer offenen Tür blieb Doc stehen und sah in das hinein, was einmal die Kapitänskabine gewesen war. Teller mit Speiseresten standen auf dem Tisch in der Kabine.


  Vorsichtig glitt Doc Savage in den Raum hinein.


  Über ihm, draußen im Kabinengang, knallte irgend etwas zu. Eine weiteres, ähnliches Poltern erfolgte weiter achtern. Draußen wurde es schlagartig noch dunkler.


  Nur eines konnte passiert sein. Die Decksluken über den Niedergängen mußten zugeschlagen worden sein.


  Doc Savage fuhr herum, um zurück auf den Gang hinauszuspringen.


  Aber die Tür wurde zugeknallt, und Männer tauchten aus den dunklen Ecken um ihn herum auf. Der Lichtschein einer starken Handlampe flammte auf.


  Revolvermündungen und Gesichter, die alles andere als freundlich wirkten, starrten ihn von allen Seiten her an.


  Eine barsche Stimme sagte: »Wartet nur, bis Birmingham Jones hört, wen wir hier für ihn erwischt haben!«
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  Der Sprecher machte nur einen Fehler, als er Doc Savage anredete. Er trat einen Schritt in den Kreis der grimmiggesichtigen Gangster hinein.


  Der Bronzemann handelte.


  Oder vielmehr – für jene, die davon völlig überrascht wurden – gab es eine blitzartige verschwommene Bewegung, und der Gangster, der gesprochen hatte, lag auf dem Kabinenboden. Doc hatte ihn bewußtlos geschlagen.


  Feuern konnten die Gangster nicht, weil sie sich sonst gegenseitig angeschossen hätten. Also drangen sie von allen Seiten her dichter auf ihn ein.


  Sie wurden zur Seite geschleudert wie fallende Kegel. Köpfe krachten gegen die Kabinenwände. Wilde Flüche und Verwünschungen waren zu hören.


  Doc gelang es, ein halbes Dutzend der stämmigen Kerle zusammenzuschlagen, ehe er durch die schiere Überzahl schließlich doch zu Boden gezerrt wurde.


  Denn auf die Kampfgeräusche hin waren weitere zäh aussehende Kerle in die Kabine hereingestürzt. Das Gedränge darin wurde so groß, daß sie sich bei der Keilerei gegenseitig behinderten. Zwei Dutzend Angreifer mußten sich jetzt in dem Raum befinden.


  Es gelang ihnen schließlich, den Bronzemann zu fesseln. Als ob das noch nicht genug war, kam jemand mit zwei Decken daher. Der dicke Stoff wurde in lange Streifen gerissen.


  Außer den Stricken, die den Bronzemann bereits wehrlos machten, wurden jetzt die Deckenstreifen um Doc gewunden, bis er aussah wie eine Mumie. Nur sein Gesicht war freigeblieben.


  Aber selbst jetzt, wo er hilflos auf dem Kabinenboden lag, hielten die Gangster vorsorglich Abstand zu ihm.


  Ein dunkelhäutiger Kerl mit zernarbtem Gesicht schnarrte: »Behaltet ihn scharf im Auge. Diesem Bronzekerl würde ich nicht mal trauen, wenn er mit einer Ankerkette gefesselt wäre!«


  »Okay, Pinky«, sagte jemand zu dem Mann mit dem zernarbten Gesicht.


  Pinky war einer der beiden Männer, die bei den Ereignissen um Docs ›College‹ dabei gewesen waren. Er stand jetzt in vorsichtiger Entfernung, starrte auf den Bronzemann herab und schien auf irgend etwas zu warten.


  Bis auf jene, die sich stöhnend aufrappelten, verhielten sich die meisten Männer nun still.


  Einer fragte: »Und was jetzt, Pinky?«


  »Fahr nicht gleich aus dem Hemd«, sagte Pinky. »Er wird gleich kommen. Aber du glaubst doch nicht etwa, daß er so dumm ist, an Bord zu kommen, während wir hier noch vertäut liegen, oder? Er wird kommen, wenn wir draußen auf dem Fluß sind.« Noch während Pinky sprach, war in dem alten Showboat eine Bewegung zu spüren. Nicht jenes Vibrieren, das von Schiffsmaschinen verursacht wird, sondern eine gleitende Bewegung, als ob das Boot abgeschleppt würde.


  Diese Gleitbewegungen hielten etwa eine halbe Stunde an. Aus dem rumpelnden Poltern war dann zu entnehmen, daß der Anker herabgelassen wurde.


  Doc Savage hatte sich nicht mehr bewegt. Nur seine goldflackernden Augen glitten ruhelos über die Gesichter der ihn umringenden Männer. Sie hielten sich weiter in vorsichtigem Abstand zu ihm.


  Dann kamen vom Deck her polternde Schritte den Niedergang herunter, den Kabinengang entlang, und zwei stämmige Kerle kamen in den Raum geplatzt. Sie traten zur Seite und gaben den Blick auf den Mann frei, dem sie vorangegangen waren.


  Er war groß, schlank, dunkel und gut gekleidet. Auf den ersten Blick sah er gar nicht wie ein Gangster aus.


  Aber seine kalten grauen Fischaugen hatten etwas, das es einem kalt über den Rücken laufen ließ.


  Er deutete auf die zur Mumie vermummte Gestalt des Bronzemanns am Boden und fragte: »Wer ist der Kerl?«


  »Das ist Doc Savage«, informierte ihn Pinky.


  »Wer?«


  »Aber Birmingham«, sagte Pinky vorsichtig, »Doc Savage ist doch der Kerl, den der Boß von uns gefangen haben wollte, erinnerst du dich nicht? Er und seine fünf Assistenten.«


  »Oh!« sagte der dunkelhaarige Birmingham Jones, zeigte sich ansonsten aber nicht weiter beeindruckt.


  Pinky erklärte weiter: »Dieser Doc Savage, ...« er zeigte auf die vermummte Gestalt am Boden, »... ist doch der Kerl, der dich in die Klinik, dieses College im nördlichen New York, einliefern ließ.«


  Es dauerte offenbar einen Moment, bis das in Birmingham Jones Hirn eindrang. Dann machte er sich steif. Ein eigenartiges Glitzern trat in seine kalten Fischaugen. Er fuhr mit der Hand unter sein Jackett.


  »Dafür werde ich ihn killen«, sagte er.


  Nur die Tatsache, daß Pinky zugriff und die Hand des Gutgekleideten festhielt, bewahrte Doc Savage vor einem schnellen Tod.


  Atemlos versuchte Pinky Birmingham Jones zu erklären: »Jetzt hör mal, bisher hat der Boß große Stücke auf dich gehalten. Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet. Aber wir sollen den Bronzekerl nicht alle machen – noch nicht.«


  »Warum nicht?« schnarrte Birmingham Jones.


  »Weil wir ihn als Köder benutzen wollen, jene Assistenten von ihm hierher auf’s Boot zu locken. Um Mitternacht schippern wir weiter, und der Boß hat schon eine Idee, wie wir den Bronzekerl und alle seine Leute auf einmal auslöschen können. Auf See!«


  »Oh!« sagte Birmingham Jones geistesabwesend, und Pinky starrte ihn stirnrunzelnd an.


  Nach ein paar Sekunden fragte Birmingham Jones dann: »Aber wie wollt ihr die Kerle hierherbekommen?«


  »Moment, das wirst du gleich sehen«, sagte Pinky und gab den anderen Männern einen Wink. »Bringt den Bronzekerl mit!«


  Sechs Männer waren nötig; um Doc Savage aufzuheben. Er wurde einen Kabinengang entlang getragen, etwa die halbe Länge des alten Showboats. Man hatte einige Schwierigkeiten, ihn über eine schmale Treppe ein Deck tiefer zu bekommen.


  Dann wurde Doc in einen langen hellerleuchteten Raum getragen, wie ihn bestimmt niemand auf dem verrosteten alten Boot vermutet haben würde.


  Der Raum schien eine Art Laboratorium zu sein. Elektrische Geräte summten. Die Einrichtung verriet, daß hier modernste Techniken angewandt worden waren.


  Der narbengesichtige Pinky grinste, als er den erstaunten Ausdruck in den Augen des Bronzemannes bemerkte.


  »Tolle Einrichtung, was?« erkundigte er sich. »Die guten Leute in Sleepy Hollow haben nie geahnt, was sich an Bord der alten ›Nancy Lee‹ tat.«


  Docs Augen flackerten. Ein Gestell mit riesigen Zylindern an der einen Wand des langen Raums fiel ihm auf, aber er ließ den Blick gleich wieder weiterwandern.


  Er wurde wieder aufgehoben und auf Pinkys Anweisung zu einem Tisch getragen, auf dem ein Funkgerät aufgebaut war.


  Birmingham Jones kam mit. Es fiel auf, daß ihm alle großen Respekt zollten. Obwohl die Männer selber alle hartgesottene Kriminelle waren, schienen sie den großen schlanken, fischäugigen Mann zu fürchten.


  »Oh, ich verstehe«, warf Birmingham Jones plötzlich ein. »Valentine sagte, wir könnten Savage zwingen, seine Männer hierherzuholen. Wollt ihr das per Funk machen?«


  Pinky, der dabei war, die Frequenz abzustimmen, drehte den Kopf zu ihm um. »Du wirst immer besser, Birmingham. Wenn du dich weiter so gut an die Anordnungen vom Boß hältst, wirst du noch einmal der größte Staatsfeind der Welt werden.«


  Doc mit seiner großen Gestalt war von denen, die ihn trugen, ächzend auf die Beine gestellt worden. Seine scharfen Augen bemerkten die Wellenlänge, die Pinky auf dem Kurzwellengerät eingestellt hatte. Es war jene, die Doc und seine Männer benutzten, um untereinander Verbindung aufzunehmen.


  Auf ein zustimmendes Nicken von Birmingham Jones hin sagte Pinky jetzt: »Okay, Savage. Sie sollten es lieber echt klingen lassen. Wer immer sich in Ihrem Hauptquartier da in New York meldet, sagen Sie ihm, Sie hätten in Sleepy Hollow alles herausbekommen, was sie dort suchten. Sagen Sie ihnen, sie sollen sofort herkommen. Sie sollen sich mit Ihnen an der Brücke auf der Post Road treffen, eine Meile südlich der Tankstelle, in der Sie heute waren.«


  Das Kurzwellengerät summte bereits. Gleich würde der Kontakt mit dem Hauptquartier des Bronzemanns hergestellt sein.


  Zum ersten Mal sagte Doc Savage etwas.


  »Schade, daß Sie sich alle diese Umstände umsonst gemacht haben«, bemerkte er ganz ruhig.


  Pinkys Lippen verzogen sich zu einem Schnarren. »Los, sprechen Sie mit ihnen, verdammt nochmal«, schnappte er.


  Aber die Lippen des Bronzemanns blieben versiegelt. Nur in seinen Augen blitzte es.


  Birmingham Jones trat vor. »Gestatten Sie, Gentlemen«, sagte er.


  Wie durch Zauber erschien die Pistole in seiner Hand. Mit ihrem Lauf schlug er den Bronzemann ins Gesicht, gleich mehrmals hintereinander.


  Hinterher erstarrten nicht nur die Männer, sondern auch Birmingham Jones. Doc Savages Gesichtszüge waren so unergründlich und starr, als seien sie aus Bronze gegossen. Aber er hatte zu schwitzen begonnen. Selbst die Streifen der Wolldecke, mit denen er vermummt worden war, zeigten schon dunkle Nässeflecken, und dicke Schweißtropfen rannen von seiner hohen Stirn. Denen, die ihn hielten, waren durch die Nässe die Hände glitschig geworden.


  Pinky schenkte dem jedoch keine Beachtung. »Er soll zur Hölle fahren! Verdammt, jetzt paßt einmal auf.«


  Durch einen Wink bedeutete er seinen Männern, Doc Savage außer Reichweite des Mikrofons zu tragen. Er schaltete das Kurzwellengerät auf Senden. Dann sagte er plötzlich ins Mikrofon: »Hallo, Monk! Hier spricht Doc Savage ...«


  Pinkys Stimme ähnelte dabei verblüffend der des Bronzemanns.
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  Vor den Fenstern der Empfangsdiele in Doc Savages Wolkenkratzerhauptquartier breitete sich das Lichtermeer von New York aus.


  Monk kam durch eine Tür. Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, als er die attraktive Honey Sanders sah. Aber dann starrte er den in einen neuen Anzug gekleideten Ham an, der mit dem Mädchen in eine angelegentliche Unterhaltung verwickelt war. Vielleicht wäre es zwischen den beiden zu einem Streit gekommen, aber in diesem Augenblick kam vom Flur her Long Tom herein. Er war ganz aufgeregt.


  Ham fragte: »Was hast du über Cornelius Duval herausbringen können? Hast du ihn schon sprechen können?«


  Long Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Aber etwas anderes habe ich herausgefunden.«


  »Was?«


  »Daß Duval in den Westchesterhügeln hinter Sleepy Hollow einen großen Privatbesitz hat. Nachdem der ganze Ärger dort angefangen hat, geh ich jede Wette ein, daß er ganz persönlich in die Sache verwickelt ist.«


  Die blauen Augen des Mädchens wurden weit. »Ich habe aber noch niemals gehört, daß Mr. Duval irgendwo in Sleepy Hollow wohnt«, wandte sie ein.


  Long Tom nickte. »Das hat er auch nicht. Er scheint dieses Anwesen erst kürzlich gekauft zu haben. Davon dürfte noch kaum jemand wissen. Ich hab es von einem seiner Sekretäre.«


  »Aber wenn Duval in die Sache verwickelt ist«, sagte das Mädchen, »warum sollte er dann seine eigene Fabrik in die Luft gesprengt haben?«


  Auch dafür hatte Ham eine Antwort parat. »Vernebelungstaktik«, sagte er. »Um den Verdacht von sich abzulenken.«


  Das rhythmische Aufflackern einer roten Glühbirne, hoch an der einen Wand, zog jedermanns Aufmerksamkeit an. Es war Long Tom, der als erster im Laboratorium war, das unter anderem die Funkgeräte enthielt.


  Einen Moment später rief er zu den anderen hinaus: »Eine Nachricht auf Kurzwelle, von Doc!«


  Ham, Monk und das Mädchen gingen ebenfalls hinüber. Eine ganze Ecke des Laboratoriums war den Funkgeräten Vorbehalten. Die hochmodernen Geräte würden die Bewunderung jedes Funk- und Rundfunkfachmanns gefunden haben.


  Long Tom war dabei, an dem großen Senderempfänger die Frequenz nachzuregulieren. Einen Augenblick später kam Doc Savages Stimme aus dem Lautsprecher an der Wand.


  Es war jener Funkspruch, den der narbengesichtige Gangster namens Pinky von dem alten Showboat auf dem Hudson in den Äther hinausschickte, wobei er Docs Stimme imitierte.


  Sie hörten alle die dringenden Worte, horchten auf die Anweisung, die ihnen befahl, sich mit dem Bronzemann an der Brücke der Post Road in der Nähe von Sleepy Hollow zu treffen.


  Monk schaute erleichtert. »Na, endlich! Los, machen wir uns auf den Weg!«


  Doc Savage meldete sich ab. Es war Ham, der plötzlich ausrief: »Da, hört mal!«


  Sie hörten alle den leisen, unmißverkenntlichen Trillerlaut des Bronzemanns, während Doc gleichzeitig redete.


  »Ein Trick!« schnappte Long Tom. »Wir sollen hereingelegt werden!«


  Ham nickte. »Doc kann nicht den Trillerlaut ausstoßen und gleichzeitig reden. Also imitiert jemand seine Stimme – aber Doc muß ganz in der Nähe sein!«


  »Verflixt und zugenäht!« schnappte Monk. »Doc muß in Schwierigkeiten stecken!«


  Es wurde beschlossen, daß Long Tom mit dem Mädchen im Hauptquartier bleiben sollte. Der Elektroniker gab Monk und Ham, ehe sie gingen, noch Ermahnungen mit.


  »Es scheint«, sagte Long Tom, »daß der Funkspruch von irgendeinem Boot auf dem oberen Hudson kam. Sich mit Doc an der Highwaybrücke zu treffen, ist wahrscheinlich eine Falle. Haltet deshalb in der Nähe von Sleepy Hollow nach einem Boot Ausschau.«


  Long Tom konnte diese Angabe machen, weil er den Sender mit einer Peilantenne ausgemacht hatte, und bis zu einem Radius von fünfzig Meilen konnte er aus dem Rauschen der Trägerwelle und anderem auch recht gut auf die Entfernung eines Senders schließen.


  Fünfzehn Minuten später hoben Ham und Monk mit einer der kleinen Amphibienmaschinen vor Doc Savages Waterfronthangar ab. Das auf dem Wasser schwimmende Ding sah wie ein in der Mitte leicht durchgebogenes Streichholz aus.


  Das heißt, von ihrer Position in mehreren tausend Metern Höhe sah es so aus. Aber Ham wußte, es mußte das Boot sein, das sie suchten. Es war das einzige Wasserfahrzeug, das in der jetzt mondhellen Nacht auf diesem Teil des Hudson zu erkennen war.


  Monk war so hoch geflogen, damit das Geräusch der schallgedämpften Motoren nicht bis zum Fluß herunterdrang, falls von dort jemand Ausschau hielt.


  »Okay«, sagte Ham, »stell die Motoren ab und geh im Gleitflug runter. Wassere lieber in der Nähe des Ufers. Wir können dann hinüberschwimmen und werden nicht so leicht entdeckt.«


  Aus Sorge um Doc Savage ging Monk mit der Maschine in einen regelrechten Sturzflug.


  »Du Narr!« schnappte Ham. »Willst du die Tragflächen abbrechen? Diese Maschine ist kein Stuka.«


  Monk fing die Maschine ab und ging nun in sanften Spiralen nieder. Zu Hams Erstaunen brachte er sie glatt auf’s Wasser herunter und ließ sie von der Strömung unter überhängende Bäume am Ufer treiben. Dort machte Monk sie fest, riß sich das Jackett herunter und kletterte auf die eine Tragfläche hinaus.


  »Los, mach endlich«, schnappte er ungeduldig.


  Ham haßte es, die Hose seines neuen Anzugs einzuweichen, aber anders als durch Schwimmen war an das mitten auf dem Fluß liegende Boot nicht unbemerkt heranzukommen.


  Die beiden Helfer des Bronzemannes ließen sich ins warme Wasser gleiten und hielten auf das abgedunkelte Boot zu.


  »Wetten, daß wir einen Fehler gemacht haben?« rief Monk im Schwimmen herüber. »Der alte Kahn sieht aus, als ob er jede Minute von selber absäuft.«


  »Leise, du Trottel!« rief Ham zischelnd zurück.


  Denn die klobigen Umrisse des alten Showboats ragten bereits vor ihnen auf.


  Drei Minuten später schwammen Ham und Monk entlang der morschen Bordwand zum Bug vor. Wie ein Affe hangelte Monk die gespannte Ankerkette hinauf. Ham folgte. Lautlos schwangen sich beide an Deck.


  Keine drei Meter vor ihnen hockte ein Mann auf einer Seilrolle. Das Kinn war ihm auf die Brust gesunken. Anscheinend war er eingeschlafen.


  Monk hob einen kurzen dicken Bootshaken auf, der an Deck lag, wog ihn in der Hand und grinste Ham an.


  Monk tippte den Mann – offenbar ein Wächter – mit dem Bootshaken auf den Hinterkopf, und der Mann fiel prompt in noch tieferen Schlaf.


  »Vielleicht können wir auf diese Weise die Kerle nacheinander auf die Stille erledigen«, sagte Monk hoffnungsvoll.


  Sie glitten das Deck entlang, stießen aber auf keine weiteren Posten. Sie schickten sich dann an, durch die einzige Luke, die sie fanden, ins Bootsinnere hinunterzusteigen.


  Mit seiner piepsigen Stimme flüsterte Monk: »Vielleicht lebt der Kerl hier an Bord, und sonst ist niemand ...«


  Ham zischelte: »Leise! Vielleicht ist dies eine Falle und ...«


  Es war eine!


  Männer quollen aus allen möglichen Winkeln, kaum daß sie die ersten Stufen des Niedergangs hinunter waren. Monk brüllte auf und versuchte auf dem beengten Raum den Bootshaken zu schwingen. Ham gebrauchte seine Fäuste.


  Unter wilden Flüchen und patschenden Schlägen zog sich der Kampf den Kabinengang hinauf. Monk war nicht besonders wählerisch, wie er den Bootshaken in seiner haarigen Faust benutzte. Männer brachen zusammen wie gefällte Stiere. Andere kletterten über ihre gestürzten Kumpels hinweg, um Monk den Haken zu entwinden. Ham schickte andere mit präzisen Kinnhaken zu Boden. Doch langsam, aber sicher wurden die beiden zu einer offenen erleuchteten Tür zurückgetrieben. Es war die des hochmodernen Laboratoriums in dem ansonsten halbwracken Showboat.


  Monk wich in den Raum zurück und grinste, weil er dort mehr Platz hatte, seinen Bootshaken zu schwingen.


  »Jeho!« schrie er. »Jetzt machen wir sie endgültig fertig!«


  Hinter Monk und seinem Partner sagte eine kühle Stimme: »Die Sache ist jetzt weit genug gegangen.«


  Monk und Ham fuhren herum und starrten in die Mündung einer Maschinenpistole, die ihnen ein narbengesichtiger Mann entgegenhielt.


  Pinky, mit der MPi, grinste. »Wir hatten so eine Ahnung, als ob euch der Bronzekerl bei dem Funkspruch einen Tip gegeben hätte!« sagte er.
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  Während Pinky die beiden Helfer des Bronzemanns mit der MPi in Schach hielt, kamen von hinten die anderen heran und banden sie mit Stricken fest.


  Und in diesem Augenblick sah Monk Doc Savage.


  »Doc!« rief er besorgt aus.


  Auch Ham erstarrte. Beide sahen die mumienartige Gestalt, die gegen ein Schott gelehnt worden war.


  Doc Savages bronzefarbenen Gesichtszüge – das einzige, was wegen seiner Vermummung von ihm sichtbar war – zeigten Spuren, wo ihn der Pistolenlauf getroffen hatte. Über seinen Mund war ein Pflasterstreifen geklebt worden, so daß er Monk und Ham nicht hatte warnen können.


  Pinky legte die Maschinenpistole weg und nickte beifällig seinen Kumpanen zu. »Damit haben wir zwar noch nicht alle Helfer des Bronzekerls, sind aber ein großes Stück weiter. Einer dürfte mit dem Mädchen in New York geblieben sein. Die restlichen zwei, heißt es, sind irgendwo in Europa. Ich glaube, Birmingham wird sich um den namens Long Tom und das Mädchen kümmern, wenn er durch New York kommt.«


  Auf die unausgesprochene Frage in Hams Augen grinste Pinky und fuhr fort: »Zu schade, daß wir nicht hierbleiben können, um den Spaß mitzuerleben. Aber macht nichts, irgendwann sehen wir uns schon in der Hölle wieder.«


  Der narbengesichtige Pinky sah sich nach seinen Helfershelfern um. »Vergewissert euch ja, daß wir von diesem Kahn alles mitnehmen, was wir brauchen. Sonst dreht uns Valentine die Ohren um. Vergeßt nicht, wir können nicht zurückkommen.«


  Einer der stämmigen Gangster nickte. »Yeah, wir haben alles,« Er griente schadenfroh, als er den hilflosen Doc Savage und seine zwei Helfer sah. »Verdammt richtig, daß wir nicht zurückkommen können. Wohin auch?«


  Die anderen lachten ebenfalls auf. Es schien ein großer Witz zu sein.


  Immer noch grinsend begannen die Männer aus dem Laboratorium hinauszudefilieren, Monk und Ham am Boden liegenlassend. Pinky warf seinen letzten Blick dem an das Schott gelehnten Doc Savage zu.


  »Yeah«, sagte er noch einmal, »sehen wir uns in der Hölle wieder!«


  Auch er ging hinaus. Einen Moment später waren leise trampelnde Schritte an Deck zu hören. Dann senkte sich die Stille wie ein Leichentuch über das alte Showboat.


  Monk versuchte, sich herumzudrehen. Er sah Doc Savage hilflos wie eine eingewickelte Mumie sitzen. Er drehte sich noch ein bißchen weiter und starrte Ham an, der sich ebenfalls nicht rühren konnte, »Was, zum Teufel, könnten die Kerle damit gemeint haben, daß wir uns in der Hölle Wiedersehen?« fragte Monk.


  »Deswegen zermartere ich mir schon dauernd den Kopf«, sagte Ham besorgt und bemühte sich vergeblich, seine Fesseln zu lockern.


  Beide sahen Doc Savage an. Beide sahen die schweißdurchtränkten Wollstreifen, mit denen er umwickelt war.


  Sie starrten immer noch, als die nasse Wolldeckenvermummung aufplatzte und Doc, frisch wie eh und je, aus ihr heraustrat.


  Es war, als ob Säure die Stricke und Wollstreifen durchgefressen hätte, so als seien sie so weich wie nasses Filterpapier,


  Doc riß sich den Pflasterstreifen vom Mund und sagte: »Wahrscheinlich sind sie schon weit genug weg, daß wir ihnen folgen können, ohne bemerkt zu werden,«


  Er trat an seine beiden Helfer heran und begann an ihren Fesseln zu arbeiten. Innerhalb von Sekunden waren Monk und Ham frei. Monk war sofort voller Fragen.


  »Doc, wie hast du das geschafft ...« setzte er an.


  »Keine Zeit – für Erklärungen!« erwiderte Doc, »Los, schnell von dem Boot herunter!«


  Der Bronzemann rannte als erster in den Kabinengang hinaus.


  Das Oberdeck lag verlassen da. Monk starrte herum.


  »Sie müssen ein Boot genommen haben«, piepste er und sah sich nach einem um, das sie selber benutzen konnten.


  Aber Doc schnappte: »Keine Zeit dafür. Über Bord! Schnell!«


  Ham deutete nur schnell noch in die Richtung, in der sie die kleine Amphibienmaschine am Ufer versteckt hatten, dann sprang er Doc und Monk hinterher.


  Bei dem schnellen Kraultempo, das Doc vorlegte, kam Monk bald ins Japsen. »Verflixt, Doc!« schnaufte er. »Warum die Eile?«


  »Weil wir nur noch genau zwei Minuten Zeit haben, um nicht in die Hölle gesprengt zu werden«, rief


  Doc über die Schulter zurück, ohne im Kraulen nachzulassen.


  Monk planschte seinerseits wie ein alter Ohio-Raddampfer, und Ham legte ebenfalls sein größtes Tempo vor.


  Gerade als sich die beiden Helfer hinter dem Bronzemann völlig außer Atem an’s Ufer zogen, war in der Luft über dem Fluß ein schrilles Heulen zu hören.


  Monk rappelte sich auf und schrie: »Gott Allmächtiger, da ist das verrückte fliegende Ding wieder! Es wird ...«


  »Deckung!« schnappte Doc. »Los, flach auf den Boden runter!«


  Einen Sekundenbruchteil später erfolgte ein ohrenbetäubendes Krachen. Die Explosion hatte eine solche Sprengkraft, daß selbst um die drei hingestreckten Gestalten am Strand der Sand aufgewirbelt wurde.


  Auf dem Fluß draußen aber sprang das alte Showboat, die ›Nancy Lee‹, in die Luft, als sei sie ein Spielzeugboot, das jemand an einer Schnur hochgerissen hatte.


   


  Später im Flugzeug, als sie den Fluß nach kleinen flüchtigen Booten und die nahen Straßen nach irgendwelchen davonflitzenden Wagen absuchten, gab Doc ein paar kurze Erklärungen ab.


  Zuerst erklärte er, warum er sich nicht früher aus der Vermummung befreit hatte. »Ich war mir nicht sicher, ob Birmingham Jones nicht noch einmal auf das Showboat zurückkehren würde. Aber wahrscheinlich ist er sofort losgefahren, um sich mit dem zu treffen, der sich Valentine nennt.«


  Ham verstand. »Und du tatest so, als seist du immer noch gefesselt, um wenn möglich den Kerl zu Gesicht zu bekommen, der hinter der ganzen Sache steckt.«


  Doc am Steuer der Maschine nickte.


  »Aber, verflixt noch mal, Doc!« rief Monk aus. » Wie ist es dir nur gelungen, die Fesseln und das andere Zeug so schnell los zu werden, in das du gewickelt warst?«


  Doc deutete auf die Tasche seiner Spezialweste. »Da drinnen hatte ich eine Phiole stecken, die alles zerfrißt außer menschlichem Fleisch. Obwohl ich gebunden war, konnte ich sie zerdrücken, und das Zeug saugte sich in die Stricke und in die Wollstreifen ein wie Kerosin.«


  Doc flog jetzt im Tiefflug, um die Ufer nach den Flüchtigen abzusuchen. Dann wendete er und hielt stromaufwärts.


  »Und du fingiertest, immer noch gebunden zu sein, um einen Hinweis darauf zu bekommen, wer dieser Valentine wirklich ist?« fragte Monk.


  »Ja«, gab Doc zu, »aber nachdem Birmingham Jones sich per Funk mit Valentine in Verbindung gesetzt hatte, änderten sie ihre Pläne.«


  »Inwiefern?« fragte Ham.


  »Valentine – wer immer das ist – befahl, das Showboat zu zerstören. Er brauchte es nicht mehr länger.« Monk stutzte. »Du meinst, das fliegende Ding, wie immer man es nennen will, zerstörte das alte Showboat?«


  »So scheint es.«


  »Aber, zum Teufel, wenn dieser Kerl Valentine nicht einmal dort war, wie konnte er dann ...«


  »Das ist nur eines unserer Probleme«, sagte Doc.


  »Die Hauptfrage ist: Wer ist dieser Valentine und was hat er eigentlich vor?«


  »Yeah«, pflichtete der haarige Chemiker ihm bei.


  Bisher hatten sie keine Spur von denen gefunden, die sich rechtzeitig von dem Showboat abgesetzt hatten.


  So wasserte Doc Savage mit der Amphibienmaschine in der Nähe der Stelle, wo er am Ostufer des Hudson seinen Wagen zu rück gelassen hatte. Monk erhielt die Anweisung, die Limousine zum Hauptquartier zurückzufahren und sich dort wieder mit Doc und Ham zu treffen.


  Auf dem Weiterflug flußabwärts fragte Ham den Bronzemann: »Das Laboratorium dort an Bord des Showboats, Doc – hatte das etwas mit Valentine und dem, was er vorhat, zu tun?«


  »Offensichtlich. Aber inzwischen braucht er es nicht mehr. Wahrscheinlich diente es nur Experimentalzwecken. Deshalb wurde das Showboat in die Luft gesprengt. Valentine setzt sich zu irgendeinem anderen Punkt ab. Es sieht so aus, als ob er jetzt seinen Supercoup landen will, was immer das sein mag.«


  Docs goldflackernde Augen waren nachdenklich geworden.


  »Vielleicht wäre es gut, noch einmal mit Long Tom zu sprechen«, fügte er hinzu. »Er sagte heute nachmittag etwas von einer Sache, die ihm bei der Duval-Fabrik in New Jersey aufgefallen wäre. Aber es war keine Zeit, das näher zu erläutern.«


  Während des restlichen Fluges zurück nach New York schwieg Doc Savage zumeist.


  Gegen Mitternacht langten sie vor Docs Wolkenkratzerhauptquartier an. Weil Ham es kaum noch erwarten konnte, Honey Sanders wiederzusehen, eilte er voraus, betrat die Empfangsdiele. Doc hingegen war mehr interessiert, mit Long Tom zu sprechen.


  Aber Ham und der Bronzeriese sollten enttäuscht werden.


  Der Elektroniker und das Mädchen waren weder in der Empfangsdiele noch in der Bibliothek oder im Labor.


  Sie waren verschwunden, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.
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  Bis ein Uhr morgens gab es immer noch keine Nachricht von Long Tom oder dem Mädchen.


  Um ein Uhr dreißig traf Monk mit dem Wagen des Bronzemanns im Hauptquartier ein. In seinen kleinen Augen blitzte es, als er in die Empfangsdiele hereingestürmt kam.


  »Wißt ihr was?« piepste er mit seiner hohen Stimme.


  Ham warf seinem Partner einen säuerlichen Blick zu. »Vermutlich bist du mal wieder in eine Klemme geraten«, bemerkte er kühl.


  »Hört mal her!« fuhr Monk hastig fort, ohne auf die Bemerkung des Anwalts einzugehen. »Ich habe dort in Sleepy Hollow auf eigene Faust ein bißchen recherchiert, ehe ich zurückfuhr. Und da bin ich auf etwas Seltsames gestoßen.«


  »Was denn, du Trottel?« fragte Ham.


  »Dieser Duval hat sich davongemacht«, informierte ihn Monk. »Er ist auf und davon.«


  Interessiert sah Doc zu ihm herüber. »Was meinst du damit?«


  »Duval ist nach Europa abgehauen, Doc«, platzte Monk heraus. »Er hat die nächstbeste Linienmaschine genommen. Warum er das wohl gemacht hat? Ob ihm der Boden hier zu heiß geworden ist?«


  Der Bronzemann sagte darauf zunächst nichts. Dann bemerkte er: »Möglicherweise erklärt Duvals Abreise das plötzliche Verschwinden von Birmingham Jones und den anderen.«


  Monk, voreilig wie meistens, zog daraus sofort einen Schluß. »Meinst du, Doc. daß Duval hinter der ganzen Sache steckt?«


  Doc Savage ging auf das Telefon zu. »Nicht im eigentlichen Sinne«, sagte er. »Aber es könnte interessant sein, etwas über andere Flugzeugbewegungen von heute nacht zu erfahren.«


  Monk schaute ihn verdutzt an. Ham hörte interessiert zu, als der Bronzemann jetzt eine Serie von Anrufen tätigte und immer wieder dieselben Fragen stellte.


  Doc schien alle Flughäfen im Großraum New York anzurufen. Er erkundigte sich bei den Fluggesellschaften, welche Maschinen in dieser Nacht nach Europa und Südamerika abgeflogen waren. Es dauerte eine ganze Zeit, bis er alle Flughäfen durchhatte.


  Schließlich legte er endgültig den Hörer auf und sagte ganz ruhig: »Drei Clipper sind heute nach Europa abgegangen. Alle waren voll besetzt, aber merkwürdigerweise waren bei keinem Flug Frauen an Bord. Es könnte interessant sein, zu erfahren, wer im einzelnen an Bord jener Maschinen war.«


  »Hast du dir die Namen sagen lassen?« fragte Monk.


  »Ja, aber die könnten falsch sein.« Doc nannte den Namen des Airport, über den der Hauptteil der Flüge ins Ausland abgewickelt wurde. »Die Abfertigung sagt, so voll besetzt seien die Nachtflüge in der letzten Zeit kaum jemals gewesen.«


  »Und was schließt du daraus?« wollte Ham wissen. »Wartet ab«, sagte der Bronzemann und ging in sein Laboratorium hinüber. Monk und Ham folgten ihm.


  Drinnen begann Doc an dem starken Kurzwellensender zu hantieren. »Renny und Johnny sind in Paris«, bemerkte er. »Sie sollten sich für sieben Uhr heute morgen für eine Nachricht von hier bereithalten. Drüben ist es jetzt etwa so spät.«


  Der Bronzemann brauchte einige Zeit, die Frequenz genau abzustimmen. Dann sagte er ins Handmikrofon:


  »Doc Savage ruft Colonel John Renwick ...«


  Der Bronzemann wiederholte diese Worte mehrere Male.


  Endlich kam aus dem Lautsprecher des Funkgeräts Antwort.


  »Hier spricht Renny«, sagte eine Polterstimme. »Bist du es, Doc?«


  Doc Savage begann von den merkwürdigen Vorkommnissen zu berichten, die sich rund um New York ereignet hatten. Er klärte ihn kurz über Duval und den Mann namens Birmingham Jones auf.


  »Birmingham Jones«, fuhr Doc fort, »arbeitet anscheinend für jemand mit einem teuflischen Plan, Zerstörung und Schrecken zu verbreiten.«


  »Was meint Doc damit?« wandte Monk sich leise an Ham.


  »Sei still und hör lieber zu«, schnappte der Anwalt. Doc fragte gerade: »Hörst du mich noch, Renny?« Ein leichtes Runzeln trat auf Docs Stirn. Er stellte die Frequenz nach und versuchte dann erneut, Renny zu erreichen.


  Ein eigenartiges Knacken kam aus dem Lautsprecher, und hinter diesem Geräusch wurde Rennys Stimme immer schwächer.


  Doc wartete gespannt. Das Statikgeprassel nahm zu.


  Doc fuhr von dem Funkgerät plötzlich herum und befahl: »Ham! Schnell, bring das portable Radargerät her! Hilf ihm, Monk! Los, macht schon! Schaltet es ein!«


  Das Statikgeprassel war immer stärker geworden. Von Rennys Stimme war überhaupt nichts mehr zu hören.


  Doc schaltete das nutzlos gewordene Funkgerät ab und rannte zu dem kleinen tragbaren Radargerät, das Monk und Ham inzwischen herbeigeholt und eingeschaltet hatten.


  Doc übernahm jetzt die Bedienung des Geräts. Er sah auf den kleinen Radarschirm, auf dem deutlich ein heller Punkt zu erkennen war. »Es scheint näher zu kommen«, bemerkte er.


  Ham, der ihm über die Schulter sah, fragte: »Was – ein Flugzeug, Doc?«


  »Nein, das fliegende Ding.«


  Während Monk verblüfft aussah, hatte sich Doc von dem Radargerät abgewandt.


  »Schnell, das Laserstrahlengerät!« befahl er. »Bringt es in Position, auf’s Meer hinaus!«


  Monk, dem Chemiker in Docs Gruppe, begann eine erste Ahnung der Wahrheit zu kommen.


  »Doc!« schrie er auf. »Meinst du, das Ding wird uns angreifen – hier?«


  Der Bronzeriese nickte kurz.


  »Die Position des fliegenden Dings ist etwa fünfzig Meilen auf See hinaus. Innerhalb Sekunden, höchstens Minuten, wird es hier sein.«


  »Innerhalb Sekunden?« Monk schluckte und erstarrte entgeistert.


  Aber Doc Savage war bereits dabei, eines der riesigen Fenster des Labors aufzureißen. Es war vier Meter breit und gab einen Panoramablick auf die Südspitze von Manhattan, einen Teil von Long Island und dahinter den Atlantik frei.


  Doc kam zurückgerannt und half Monk, ein mächtiges Gerät vor dem offenen Fenster in Stellung zu bringen, das mit seinen vielen komplizierten elektronischen Einrichtungen und dem langen Laserrohr fast wie eine elektronische Kanone wirkte. Folglich nannten Docs Helfer sie auch die Laserkanone.


  »Wenn wir das fliegende Ding nicht innerhalb der nächsten Sekunden mit dem Laserstrahl treffen«, sagte Doc gepreßt, »dürften wir erledigt ...«


  Er unterbrach sich und konzentrierte sich ganz darauf, mit Hilfe des portablen Radargeräts den Laserstrahl auszurichten, der unsichtbar war, denn der Laser arbeitete im Infrarotbereich.


  Alle starrten durch’s Fenster gespannt auf’s Meer hinaus.


  Es war Monk, der plötzlich auf schrie. »Da, seht!«


  Am besten hätte man die Erscheinung noch mit einem explodierenden Kometen vergleichen können. Hoch über dem Meer war ein Funkenschweif zu erkennen, als dort etwas in tausend feurige Einzelteile zerplatzte.


  Der Bronzemann schien erleichtert auf zu atmen, als er all dies registrierte.


  »Nur noch wenige Sekunden«, kommentierte er, »und das Ding würde hier eingeschlagen haben.« Schweißtropfen standen auf seiner bronzefarbenen Stirn.


  »Aber, Doc ...« setzte Monk voller Fragen an.


  Doch das Klingeln des Telefons in der Bibliothek unterbrach sie. Ham eilte hinüber.


  Er war gleich wieder zurück, einen gespannten Ausdruck im Gesicht.


  »Es war das Mädchen – Honey Sanders!« rief er aus. »Und ...«


  »Hat sie nach mir gefragt?« erkundigte Monk sich hoffnungsvoll.


  »... und es geht um Long Tom!« vollendete Ham.


  »Long Tom?« Doc hatte den dringenden Tonfall in Hams Stimme bemerkt.


  »Long Tom ist im Waterfronthangar. Er versucht die Kerle aufzuhalten, die unsere Flugzeuge und unsere ganze Ausrüstung zerstören wollen.«


  Monk stieß einen Wutschrei aus. Er rannte bereits auf die Tür zu. Ham zögerte nur noch lange genug, um Docs Anweisung zu hören.


  »Laß das Lasergerät stehen und eingeschaltet. Es ist zwar unwahrscheinlich, daß genau auf demselben Kurs noch ein Angriff erfolgt, aber besser ist besser.«


  Mit seinen beiden Helfern rannte Doc auf den Flur hinaus und auf seinen privaten Expreßlift zu, der sie innerhalb von Sekunden in den Keller des Wolkenkratzers bringen würde.


  Monk hatte die Mini-U-Bahn, die sie im Handumdrehen von Docs Hauptquartier zu dem Waterfronthangar bringen würde, die Rohrpost getauft. Tatsächlich wurde dieses seltsame Gefährt auch von Luftdruck angetrieben. In der kleinen gepolsterten Kabine hatten sie alle gleichzeitig Platz.


  Der Andruck war mächtig und nicht weniger der beim Abbremsen, als die Kabine im Hangar von einem Luftpolster zischend abgefangen wurde.


  »Eines Tages wird mir das verdammte Ding noch den Kopf von den Schultern reißen!« japste Monk.


  Ham bemerkte sarkastisch, während er hinauskletterte: »Auf den Tag freu ich mich schon!«


  Doc Savage sagte: »Es sieht so aus, als ob wir zu spät kommen.«


  Sie waren in einem riesigen Raum, einer ehemaligen Lagerhalle, die mehrere Flugzeuge enthielt. Sie reichten von einem schweren dreimotorigen Flugboot über kleine Amphibienmaschinen bis zu Hubschraubern. Auf der Flußseite senkte sich der Betonboden sanft zum Wasser des Hudson River ab. Die Hangartore standen offen, und draußen schien eine wilde Auseinandersetzung im Gange zu sein.


  Doc, Monk und Ham rannten im Sturmschritt durch die weite Halle und hörten das Dröhnen, mit dem eine Maschine vom Wasser abhob. Die schwere Maschine gewann Höhe und begann zu kreisen. Dann war ein Prasseln wie von Hagelschlag auf dem Hangardach zu hören.


  Monk und Ham sprangen in Deckung.


  »Verflucht!« rief der Chemiker. »Jemand schießt da von der Maschine aus!«


  Inzwischen hatte Doc den schmächtigen Long Tom erreicht, der sich in einer Abschmiergrube am Rand des Hangar-Runway duckte. Der Elektroniker gab aus einer der Kompakt-Maschinenpistolen, die Docs Männer ständig trugen, Dauerfeuer. Aber jetzt richtete er sich auf, fluchte und kam herausgeklettert.


  »Verdammt!« schnaubte er. »Sie sind entkommen.« Er sah zurück zu dem hinteren Ende der Abschmiergrube, wo noch zwei Männer in Deckung getaucht waren. »Okay, Sie können wieder rauskommen. Keine Gefahr mehr.«


  Monk starrte auf den Mann, der als erster aus der Grube geklettert kam. Es war der untersetzte, rotgesichtige Constable – Sandy Gower. Zwischen den Zähnen hielt er seine stinkige Tabakspfeife, aber in der Aufregung war sie ihm ausgegangen.


  »Verflucht und zugenäht!« tobte er. »Fünfundzwanzig Cents hab’ ich für diese Krawatte gezahlt, und jetzt schauen Sie sie sich einmal an!«


  Von der Abschmiergrube her hatte die grell orangefarbene Krawatte dunkle Schmierflecken.


  Monk erkannte ihn als den wieder, der ihn vorübergehend ins Jail gesperrt hatte. Er warf Sandy Gower einen schiefen Blick zu.


  »Jetzt dürfte das kostbare Ding nur noch neunzehn Cents wert sein«, piepste er und setzte ein hämisches Grinsen auf.


  Ein weiterer Mann kam aus der Abschmiergrube geklettert. Er war jung, rothaarig und sah gar nicht übel aus. Er starrte besorgt um sich. »Wo ist Honey?« fragte er.


  Long Tom stellte ihn vor. »Dies ist Ted Smith, der Freund des Mädchens.« Mit dem Daumen zeigte er auf Sandy Gower. »Der Constable ist das ja auch. Sie kamen ins Hauptquartier, nachdem ihr gestern abend weggefahren wart.«


  »Wo ist Honey?« fragte Ted Smith noch einmal besorgt.


  »Im Büro«, sagte Long Tom, »wo sie hinging, um Doc und die anderen anzurufen.«


  Ted Smith eilte zu dem kleinen abgetrennten Büro in der einen Ecke der weiten Hangarhalle hinüber.


  Monk sah ihm stirnrunzelnd nach, und Ham bemerkte diesen Blick.


  »Damit dürftest du abgehängt sein«, bemerkte der Anwalt.


  Der junge Ted Smith schien der feste Freund des Mädchens zu sein, denn Sandy Gower erklärte: »Wir beide kennen Honey schon lange. Was mich betrifft, so werde ich von jetzt an ihren Leibwächter spielen und nicht mehr von ihrer Seite weichen.«


  Monk ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Ein schöner Leibwächter werden Sie sein! Eben, als Long Tom die Kerle aufzuhalten versuchte, hatten Sie sich in der Abschmiergrube verkrochen, ganz weit hinten, wo es am sichersten war.«


  Sandy Gower kam zu Monk herüber und schnauzte ihn an: »Hören Sie, Sie haariger Orang-Utan. Oben am Fluß hab’ ich immer noch das Gefängnis für Sie parat!«


  Monk ballte die Hände. »Und wie wollen Sie mich da reinbringen?« fragte der Chemiker.


  Doc Savage unterband für’s erste den sich anbahnenden Streit.


  »Was ist hier eigentlich geschehen?« wandte er sich an Long Tom.


  »Wir waren im Hauptquartier«, sagte der schmächtige Helfer von Doc besorgt, »als plötzlich die Einbruchsalarmzentrale im Labor anzeigte, daß hier jemand eingedrungen war. Wir kamen sofort her und überraschten die Kerle, gerade als sie sich anschicken wollten, unsere Ausrüstung zu zerschlagen.


  Aber es waren zu viele, und sie entkamen«, fuhr Long Tom fort. »Und weißt du, Doc, sie hatten eines von diesen Clipper-Transatlantik-Flugbooten. Der Pilot, der Navigator und der Funker waren von den Kerlen gezwungen worden, das Ding zu fliegen!«


  Doc nickte gelassen. »Hast du eine Ahnung, wer ihr Anführer war?«


  »Ja. Sie nannten ihn Birmingham Jones.«
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  Am Nachmittag desselben Tages glitt der schnellste aller Transatlantik-Liner langsam aus dem New Yorker Hafen und durch die »Narrows« auf’s Meer hinaus.


  Docs Helfer Monk, Ham und Long Tom waren an Bord. Außerdem Honey Sanders, Sandy Gower und der rotschöpfige Ted Smith.


  Honey Sanders hatte darauf bestanden, auch den Rest mitzuerleben, nachdem sie nun mal in die Sache verwickelt war. Und der junge Ted Smith hatte erklärt, daß er sein Mädchen nicht einen Moment aus den Augen lassen würde. Also kam er ebenfalls mit.


  Sandy Gower aber, der grimmig entschlossene Constable, war ebenfalls mit von der Partie. Er hatte sich geschworen, auf die beiden aufzupassen. Sparsam, wie er war, hatte er sich eine Passage als Zwischendeckpassagier gekauft.


  Während der Nacht hatten sich die Dinge rasch entwickelt, und als Doc Savage erwähnte, daß sich die seltsame Bedrohung auf die andere Seite des Atlantiks zu verlagern schien, war es Sandy Gower, der darauf hinwies, daß an jenem Tag ein Liner nach Europa auslief. Viele fuhren ja nicht mehr, seit im Transatlantikverkehr das Luftfahrtzeitalter angebrochen war.


  Zuerst war da eine Nachricht von Renny gekommen. Endlich war es Doc doch noch einmal gelungen, mit ihm Funkverbindung zu bekommen. Renny hätte von seltsamen Dingen berichtet, die am Morgen in Paris passiert waren. Eine mysteriöse Explosion hatte eine der größten Kathedralen der Stadt zerstört.


  »Durch eine Bombe?« war Renny von Doc gefragt worden.


  »Nun, eigentlich nicht«, hatte der Ingenieur erklärt. »Mehr von so etwas wie einer der Granaten aus der Dicken Berta, wie sie im Ersten Weltkrieg auf Paris abgefeuert worden sind. Aber es war etwas verdammt Komisches daran.«


  »Komisches?« hatte Doc gefragt.


  »Ja. Eine Menge Leute haben das Ding über Paris und die Vororte hinwegheulen hören.«


  Kurz nach diesen überraschenden Informationen hatte sich Doc mehrere Stunden vom Hauptquartier abgesetzt und bei seiner Rückkehr verkündet:


  »Das Rätsel wird in Europa zu lösen sein.«


  »Aber wie?« hatte Ham gefragt. Doch dann hatte es in seinen Augen aufgeleuchtet. »Du meinst, Doc, weil jener Millionär Duval dort hingefahren ist?«


  Die Antwort des Bronzeriesen war zuerst für sie verwirrend gewesen. »Duval ist tatsächlich in die Sache verwickelt«, hatte er gesagt. »Aber er ist nicht der Schurke, hinter dem wir her sind. Es wird nicht zu umgehen sein, daß wir nach Europa fliegen, um die ganze Sache aufzuklären.«


  Long Tom begann plötzlich die Wahrheit zu dämmern. Doc hatte das Rätsel bereits aufgeklärt. Jetzt plante er seinen letzten strategischen Zug.


  Doc begleitete die anderen bis zum Ambrose-Leuchtfeuer, wo er mit dem Hafenlotsen von Bord des Ocean-Liner ging. Vorher hatte er seine Leute noch angewiesen: »Erwartet mich in dem Hotel in Paris, das ich euch genannt habe – dort, wo auch Renny und Johnny abgestiegen sind.«


  Monk hatte daraufhin gesagt: »Und du kommst per Flugzeug nach, Doc?«


  Doc Savage hatte genickt. »Ich werde unsere größte Maschine nehmen und allen verfügbaren Raum für die nötige Ausrüstung brauchen. Deshalb müßt ihr mit dem Ocean-Liner vorausfahren. Ich muß mich erst auch noch um etwas anderes kümmern.«


  Bevor er von Bord ging, deutete er gegenüber Monk und Ham auch an, was er vorhatte. Er schien eine wichtige Verabredung in Washington zu haben.


  Als letztes, bevor er ins Lotsenboot überstieg, sagte er, daß er in etwa vier Tagen in Paris sein würde.


  Zwei Tage später hörte der Bronzemann in New York die überraschende Meldung.


  Es hatte ein neues Rätsel auf See gegeben. Die Zeitungen waren voll davon. Die ersten Nachrichten darüber waren von den Küstenfunkstationen gekommen.


  Die ›Sea Queen‹ war per Funk nicht mehr zu erreichen. Regierungsstellen in Washington bestätigten dies.


  Die ›Sea Queen‹, der größte Ozeandampfer der Welt, war anscheinend von hoher See verschwunden. Es war unmöglich, mit dem berühmten Schiff Funkkontakt zu bekommen. Seit mehr als vierundzwanzig Stunden war von ihm nichts mehr gehört worden.


  Die ›Sea Queen‹ war jener Ozeanriese, auf dem Monk, Ham, Long Tom und die anderen Passage genommen hatten.


  Innerhalb von zwei Stunden, seit er von dem Rätsel der ›Sea Queen‹ erfahren hatte, hielt Doc mit einer großen dreimotorigen Maschine auf den Atlantik hinaus.


  Das meiste der Spezialausrüstung war bereits an Bord der Maschine verstaut gewesen, und fast die ganzen letzten zwei Stunden hatte Doc aufgewandt, um noch einmal die Berichte über das seltsame Schweigen des Ozeanriesen zu überprüfen.


  Fast eine halbe Stunde lang führte er Ferngespräche mit gewissen hohen Beamten der Navy in Washington. Was immer er erfuhr, schien keinerlei Licht in das Rätsel um den Ocean-Liner zu bringen.


  Als Doc zu seinem langen Transatlantikflug startete, waren seine bronzenen Gesichtszüge grimmig entschlossen.


  Irgendwann während der Nacht, mitten über dem Atlantik, hörte Doc Savage dann den ersten SOS-Ruf.


  Er notierte sich sorgfältig alle diese SOS-Rufe, wie sie über den Äther kamen. Sie dauerten über eine Stunde an. In dieser Zeit hatte Doc fast tausend Meilen zu rück gelegt.


  Alle Versuche Docs, mit der ›Sea Queen‹ direkten Funkkontakt zu bekommen, waren fruchtlos. Auf seine dringenden Anfragen erhielt er niemals eine Antwort.


  Gegen vier Uhr morgens verstummten die SOS-Rufe dann ganz, und auf der Notrufwelle herrschte danach völlige Stille. Eine unausgesprochene Frage stand in Docs Augen, während er mit seiner Maschine durch die Nacht flog.


  Dank der Automatiksteuerung konnte Doc die Maschine die meiste Zeit sich selbst überlassen. Er zeigte aber kaum Zeichen von Müdigkeit. Aufgrund des strengen Konditionstrainings, dem er sich seit Jugend an tagtäglich unterzog, konnte er, wenn nötig, lange Zeit ohne Schlaf auskommen.


  Am späten Nachmittag kreiste Doc mit seiner schweren Maschine über dem Flugplatz von Le Bourget. Er hatte vorausgefunkt, daß Renny und Johnny ihn dort erwarten sollten,


  Der Bronzemann setzte die schwere Maschine so leicht und glatt auf wie ein Segelflugzeug. Die ersten, die auf seine Maschine zugerannt kamen, waren seine beiden Helfer.


  Der eine war wie Doc ein Riese von Gestalt. Der andere war so groß und klapperdürr, daß er wie der Vorbote von einem Leichenbegängnis aussah.


  Der Riese war Colonel John Renwick, von seinen Freunden Renny genannt, ein Ingenieur von internationalem Ruf.


  Der andere Mann war William Harper Littlejohn, von allen nur Johnny genannt. Er war dünn wie eine Bohnenstange und trug eine Brille mit dicken Gläsern. Er war vielleicht einer der weltgrößten Archäologen.


  »Doc!« röhrte Renny mit seiner Polterstimme. »Wir dachten nicht, daß du es so schnell schaffen würdest. Wir konnten nur gerade noch rechtzeitig zum Flugplatz gelangen.«


  Er und der verhungert aussehende Johnny drängten sich in die Kabine herein, kaum daß Doc die Tür entriegelt hatte. Aber auch noch andere Neugierige waren herangerannt gekommen und wollten sich ebenfalls hereindrängen.


  In der Kabinentür drehte Johnny sich um und sagte zu den neugierig herandrängenden Franzosen in gestelzten Worten: »Effektuiert euer Migrationstalent.«


  Die Franzosen, obwohl die meisten von ihnen etwas Englisch sprachen, erstarrten.


  »Er meint«, röhrte Renny, »ihr sollt verduften. Allez! Vite!«


  Rennys Donnerstimme ließ die Neugierigen zurückweichen.


  Innerhalb der Maschine sagte Johnny: »Wir haben von der ›Sea Queen‹ gehört, Doc, auf der sich, wie du uns funktest, Ham, Monk und die anderen eingeschifft haben. Glaubst du, daß sie ...«


  Johnny ließ die Worte verebben, aber es war klar, was er meinte. Wenn er mit Doc Savage sprach, vergaß er, seine komplizierten Fremdwörter zu benutzen.


  Renny fügte hinzu: »Glaubst du, Doc daß sie ... sie wirklich auf See vermißt sind, ich meine – tot?«


  Rennys finstere Miene war düsterer denn je.


  Bevor ihnen der Bronzemann darauf Antwort gab, führte er sie ins Cockpit der Maschine, wo er auf eine Kartenskizze deutete, die er während des Transatlantikfluges angefertigt hatte. Auf ihr waren mehrere Positionen mit Zeitangaben notiert.


  Doc sagte: »Die Punkte bezeichnen die Positionen, wo sich die ›Sea Queen‹ nach den Angaben in ihren SOS-Rufen befand. Wie ihr seht, bilden diese Punkte fast eine gerade Linie.«


  Renny nickte. »Klar, die Zeitungen waren auch hier voll davon. Und dann hörten die SOS-Rufe plötzlich auf, nicht wahr, Doc?«


  »Ja«, bestätigte der Bronzemann, »aber in dieser Höhe über dem Atlantik fliegend hatte ich genaue Peilmöglichkeiten. Danach waren die Positionsangaben, die die ›Sea Queen‹ selbst in den SOS-Rufen angab, falsch.«


  Beide Helfer erstarrten verblüfft. »Die waren falsch?«


  Doc Savage deutete auf einen Kreis, den er auf der Karte eingezeichnet hatte. »Die SOS-Signale der ›Sea Queen‹ kamen in Wirklichkeit alle von diesem Punkt. Er bezeichnete eine kleine Insel zweihundert Meilen vor der französischen Küste im Atlantik.« Später übergab Doc Savage die Maschine und ihre Ladung der Obhut seiner beiden Helfer. Er selbst mietete sich bei einer örtlichen Chartergesellschaft eine kleinere schnelle Maschine.


  Zuerst schickte der Bronzemann jedoch Renny und Johnny los, um ein Spezialgerät zu besorgen, das er in der gecharterten Maschine verwenden wollte.


  Bevor Doc sich bei Tagesanbruch auf den Flug zu der Insel vor der französischen Küste machte, schlief er ein paar Stunden.


  Seinen beiden Helfern erklärte er: »Wartet im Hotel auf Nachricht von mir. Außerdem solltet ihr die Landungen hier und auf anderen französischen Flughäfen überwachen. Versucht alles über einen Mann namens Birmingham Jones herauszufinden.« Doc beschrieb ihnen Birmingham Jones dann im einzelnen. »Es ist äußerst wichtig, daß wir ihn finden.«


  Renny runzelte die Stirn. »Aber in deinem letzten Funkspruch von New York sagtest du doch, ein Mann, der sich Valentine nennt, würde hinter der ganzen Sache stecken.«


  Der Bronzemann nickte. »Stimmt. Aber Valentine, der Hauptdrahtzieher, hat sich bisher noch nicht zuerkennen gegeben. Er verschanzt sich hinter diesem Birmingham Jones.


  Dann fügte Doc noch eine Einzelheit hinzu, die nichts mit dem Mann namens Valentine zu tun zu haben schien. Er erwähnte die Namen zweier Länder im Nahen Osten, die sich im Moment wieder einmal im Kriegszustand befanden. Er sagte:


  »Haltet euch über die neuesten Entwicklungen zwischen jenen beiden Ländern auf dem laufenden. Vielleicht ist euch unsere Botschaft in Paris dabei behilflich.«


  Bald darauf hob Doc Savage mit der kleinen schnellen Maschine ab. Eine Stunde später, als die Sonne über dem Horizont aufging, machte er vor sich auf See im Morgendunst die verschwommenen Umrisse der Insel aus, die er suchte. Minuten später umkreiste er sie.


  Die ganze Insel war nur etwa vier Meilen lang und zwei breit. An ihrem Südende stiegen schroffe Felsen aus dem Meer. Im Norden gab es eine tiefe bequeme Bucht, und dort lag der Liner.


  Doc ging tiefer, um einen besseren Blick auf die bewaldete Insel zu haben.


  Das schrille hohe Jaulen und Heulen kam so überraschend, daß Doc Savage das Ding nur noch für den Bruchteil einer Sekunde zu Gesicht bekam, als es aus dem Bodendunst zu ihm hochgeschossen kam. Dann erfolgte ein ohrenbetäubendes Krachen, und in irren Spiralen taumelte seine wracke Maschine auf die Südspitze der Insel herunter. Gleichzeitig wurde die Maschine in eine dicke schwarze Qualmwolke gehüllt. Wie verrückt taumelnd und schwankend stürzte sie dem Inselboden zu.
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  Irgendwo in der Nähe der Südspitze der Insel, auf einem bewaldeten Hügel, stand eine zerlumpt wirkende Menschengruppe und beobachtete den Sturz von Docs Maschine.


  Wer da mit aufgerissenen Augen himmelwärts starrte, war niemand anderer als Ham, Monk, Long Tom, das Mädchen Honey Sanders und ihr rotschöpfiger Boyfriend Ted Smith.


  Ihre Kleidung war zerrissen und zerfetzt. Sie hatten sich durch das dichte Unterholz kämpfen müssen, das es auf der Insel fast überall gab. Monks häßliches Gesicht war außerdem noch von Dornen zerschrammt und blutbefleckt, so daß er aussah wie ein Affe mit Masern. Selbst Hams elegante Kleidung war halb in Lumpen und stand in groteskem Kontrast zu dem eleganten Spazierstock, den er trug. Monk hatte ihm den Spazierstock aus dem verunglückten Wagen in Sleepy Hollow mitgebracht. Dann hatte Ham diesen seinen Degenstock, von dem er sich nur selten trennte, auf die Atlantik-Seereise mitgenommen.


  Ham, der die abstürzende Maschine verfolgte, wie sie hinter einer Hügelkuppe verschwand, gab ein lautes Stöhnen von sich.


  »Ich habe so eine Ahnung«, sagte er gepreßt.


  Monk warf seinem Partner einen abfälligen Blick zu. »Was für eine Ahnung, du Winkeladvokat?«


  »Daß sich Doc in jener Maschine befunden haben könnte!«


  Alle erstarrten. Honey, die vergeblich versuchte, ihren zerrissenen Rock zusammenzuhalten, kam zu Ham herüber, sah ihn an und fragte: »Warum sagen Sie das?« Die gerade auf gegangene Sonne vergoldete ihr Blondhaar.


  »Weil sie von dem Liner aus eines der fliegenden Dinger auf die Maschine losgelassen und sie dadurch zum Absturz gebracht haben. Also muß Doc darin gewesen sein.«


  Monk sprang vor Wut auf und ab wie ein Affe. »Die verdammten Himmelhunde!« schrie er mit seiner hohen Stimme. »Wir sollten zurück auf’s Schiff gelangen, um an die Kerle ranzukommen!«


  Der junge Ted Smith schaltete sich ein. »Bei den Maschinengewehren, die sie von Bord auf uns richteten – wie meinen Sie da, daß wir zurück an Bord kommen sollten?«


  Monk kratzte sich seinen borstigen Kopf. »Aber irgendeinen Weg muß es geben«, beharrte er.


  Sie wurden von einem Knacken unterbrochen, das aus dem Unterholz in ihrer Nähe kam. Es war der selbsternannte Leibwächter des Mädchens, Sandy Gower. Der grüne Tweedanzug des kleinen dicken Constables bestand fast nur noch aus Fetzen. Seine grell orangefarbene Krawatte war völlig zerrissen und hing ihm wie ein Schnürsenkel vom Kragen. Aber seine Tabakspfeife hatte er immer noch im Mund.


  Keuchend kam er auf die Gruppe zugerannt. »Warum haben Sie nicht auf mich gewartet?« fragte er außer Atem.


  Monk bemerkte säuerlich: »Sie sind vielleicht ein Held von einem Cop. Außerdem mußten wir uns um uns selber kümmern.«


  Das Mädchen fragte: »Sandy, wie gelang es Ihnen zu entkommen?«


  »Ich hörte die Kerle miteinander reden«, japste Sandy Gower. »Ich hatte mich unten in einem der Laderäume versteckt. Sie sprachen davon, daß Sie über Bord gesprungen und hier in den Wald geflüchtet seien. Daraufhin versuchte ich dasselbe.« Der untersetzte Constable deutete auf eine blutverkrustete Schramme über seinem rechten Arm. »Aber sie entdeckten mich. Beinahe hätten sie mich mit einem der Maschinengewehre erledigt, die sie an Deck hatten. Junge, Junge!«


  Long Tom hatte bisher nichts gesagt. Er schien aufmerksam zuzuhören, nur in seinen blassen Augen glitzerte es. Die Ankündigung, die er plötzlich machte, ließ alle aufhorchen.


  »Wißt ihr was?« sagte Long Tom scharf. »Ich glaube nicht, daß jene Maschine abgestürzt ist. Ich gehe mal nachsehen.«


  Der schmächtige Elektroniker machte sich zu der nächsten Hügelkuppe auf. Die anderen arbeiteten sich durch das dschungelartige Unterholz hinter ihm her.


  Wenig später gelang es ihnen, sich die abgewandte Seite des anderen Hügels hinabzuhangeln, und endlich erreichten sie ein Stück Sandstrand an der Südspitze der Insel.


  Doc Savage war gerade dabei, aus seiner Maschine zu klettern, mit der er dort gelandet war.


  Bis auf den Bronzemann redeten alle zugleich. Dann gab Doc endlich eine kurze Erklärung.


  »Renny und Johnny hatten mir das Vernebelungsgerät für den Auspuff der Maschine besorgt, das den schwarzen Qualm abgab. Denn es lag ja nahe, daß die Kerle, nachdem der Liner auf gefunden war, versuchen würden, jede Annäherung an das Schiff zu verhindern.«


  Docs Helfer hatten sofort verstanden. Der Bronzemann war dem fliegenden Tod ausgewichen, der von Bord des Schiffes auf ihn losgelassen worden war. Er hatte seine Maschine ins Trudeln gebracht und in die künstliche schwarze Qualmwolke gehüllt, nachdem das fliegende Ding harmlos ein Stück über ihm explodiert war. Um vorzutäuschen, daß seine Maschine getroffen worden war und abstürzte.


  Doc sagte: »Es stimmt doch wohl, daß Valentines Bande auf hoher See das Schiff gekapert hatte?« Es war Frage und Feststellung zugleich.


  Ham nickte. »Sie überwältigten die Mannschaft, jenen Teil, der nicht sowieso von ihnen bestochen worden war und mit ihnen unter einer Decke steckte. Allzu viele Passagiere gab es nicht. Die meisten Luxus-Liner fahren heutzutage ja halb leer. Ein paar andere der Bande waren mit Flugzeugen nach Europa vorausgeflogen.«


  »Yeah. Und, Doc«, fügte Monk hinzu, sie haben sich zwei Waffengroßhändler aus dem Nahen Osten und noch zwei Passagiere geschnappt, die sich an Bord befanden. Sie halten die für irgendwas als Geiseln fest, scheint es.«


  Diese Bemerkung schien Doc zu interessieren. Er sagte: »Renny wird bald versuchen, mit uns Kontakt aufzunehmen. Sind die Funkgeräte an Bord des Liners betriebsbereit?«


  »Sicher!« rief Monk aus. »Aber was, zum Teufel, nützt uns das, Doc? Wie willst du an sie rankommen? Die Kerle haben auf dem Deck Maschinengewehre aufgebaut und jede Menge Munition. Wir haben nicht den Hauch einer Chance.«


  Doc trat neben seine kleine gecharterte Maschine, brachte mehrere der von ihm konstruierten Kompakt-Maschinenpistolen zum Vorschein und verteilte sie an seine drei Helfer, denen an Bord alle Waffen abgenommen worden waren.


  »In der Maschine ist außer für mich nur noch für einen Platz«, sagte Doc rasch. »Ham wird mit mir fliegen. Ihr übrigen kehrt zu dem Liner zurück – aber für wenigstens eine halbe Stunde geht nicht zu nahe heran. Dann müßtet ihr imstande sein, ihn zu besetzen.«


  Der rotgesichtige Sandy Gower erstarrte. »Aber wie setzte er an.


  Doch Doc und Ham waren bereits zu der Maschine gegangen, Einen Moment später hob der Bronzemann ab. Das kleine schnelle Flugzeug surrte davon.


  Doc flog im Tiefflug, damit er von der Nordspitze der Insel, wo der Liner lag, möglichst spät bemerkt wurde.


  Selbst Ham wußte nicht, was Doc vorhatte. Neben dem Bronzemann im Cockpit sitzend fragte er: »Wie hoffst du, an Bord des Schiffes zu gelangen, Doc?«


  Doc Savage deutete auf ein Faß mit irgendeiner Chemikalie, das er im Cockpit untergebracht hatte. Von dem Faß lief ein Verbindungsrohr zum Auspuff des Motors.


  »Wenn wir dicht über dem Liner sind«, wies Doc ihn an, »dreh den Hahn an dem Faß auf.«


  Einen Moment später tauchte der Liner hinter den Bäumen auf. Doc drückte die Maschine noch tiefer und setzte an, im Tiefflug über das Schiff hinwegzurasen.


  Als Ham den Hahn des Fasses aufdrehte, blieb hinter der Maschine eine dicke weiße Qualmwolke zurück. Da sie schwerer als Luft war, senkte sie sich herab wie eine riesige weiße Decke, die sich langsam über das mächtige Schiff unten legte.


  Doc wendete und kam zurück über die weiße Nebeldecke, die sich unten ausgebreitet hatte. Er wies Ham an, noch mehr von dem eigenartigen milchigen Nebel abzulassen.


  Aus den Schornsteinen quellender Rauch zeigte an, daß die ›Sea Queen‹ kurz davor gewesen war, die Insel zu verlassen.


  Doc zog die kleine Maschine erneut herum und kam zurück über die weiße Nebeldecke geflogen, die sich unten ausgebreitet hatte. Er wies Ham an, noch mehr eigenartigen Nebel abzulassen.


  Wie Doc erklärte: »Eine Art Anästhesiegas. Es wird durch die Ventilatoren ins Schiffsinnere eingesogen. Innerhalb Sekunden müßte jedermann bewußtlos werden. Es verfliegt aber wieder ziemlich rasch.«


  Danach kreisten sie etwa eine Viertelstunde über der Bucht. Der weiße Qualm begann sich zu lichten. Als sie dicht heranflogen, konnten sie schon wieder die Umrisse des Liners ausmachen. Später auch Einzelheiten auf dem Deck. Gestalten lagen kreuz und quer darauf herum. Nichts schien sich drunten mehr zu rühren.


  Doc Savage setzte mit der Maschine auf einer Lichtung in der Nähe der Bucht auf. Wenige Minuten später gingen er und Ham auf den riesigen Ozeandampfer zu.


  Zu irgendeiner Zeit mußte das Nordende der Insel einmal bewohnt gewesen sein. Es gab dort noch ein paar halbverfallene Hütten und Landungsstege. Der Liner war in tieferem Wasser, weiter draußen in der Bucht verankert.


  Doc und Ham fanden ein leckes altes Ruderboot und ruderten hinüber. Die einzige Art, auf das Schiff zu gelangen, war, die Ankerkette hinaufzuklettern. Ein grotesker Anblick bot sich ihnen, als sie das Deck betraten.


  Die Gangster, die das Schiff gekapert hatten, lagen herum wie die Fliegen. Alle schienen zu schlafen. In ähnlichen Haltungen fanden sie die Schiffsbesatzung vor.


  Unter Deck, in den Kabinen, Staterooms und in allen sonstigen Räumen des riesigen Schiffes waren weitere Menschen tief und friedlich am Schlafen.


  Monk und die anderen trafen ein, während Doc noch dabei war, das Schiff zu inspizieren. Er erklärte: »Die Wirkung des Anästhesiegases wird etwa zwei bis drei Stunden anhalten. Wir werden also schnell machen müssen.«


  »Und was machen wir mit dem Mob?« fragte Monk. »Ich meine, mit all denen, die zu Birmingham Jones’ Bande gehören?«


  »Setzt eines der größten Rettungsboote aus«, wies Doc ihn an. »Sandy Gower und Ted Smith können euch dabei helfen.«


  Innerhalb einer weiteren Viertelstunde wurde Docs Plan erkennbar. Zuerst machten sie alle Schiffsoffiziere ausfindig. Den Skipper fanden sie gefesselt und bewußtlos in seinem Stateroom in der Nähe der Brücke. Mit einer Injektionsspritze, die er in seiner Weste hatte, spritzte Doc ihm ein Stimulans. Kurz darauf waren alle Schiffsoffiziere wieder bei Bewußtsein.


  Es war nur natürlich, daß sie, nachdem sie Doc Savage erkannt hatten, nur zu bereit waren, ihm zu helfen.


  Anscheinend hatte es einen von Birmingham Jones’ Gangstern für jeden Schiffsoffizier und jeden Mann der Besatzung gegeben. Die ganze Passagierliste setzte sich praktisch aus Gangstern im Dienste des heimtückischen Birmingham Jones zusammen. So war der riesige Ozeandampfer ganz in den Händen der Bande gewesen.


  In einem der Rettungsboote wurden sie an’s Ufer geschafft und auf einer der alten Holzpiers wie die Heringe nebeneinandergelegt. Diese Arbeit dauerte fast zwei Stunden, und Doc drängte zur Eile.


  Birmingham Jones selbst und der narbengesichtige Pinky waren in einer der Luxussuiten des Schiffs aufgefunden worden. Sie waren natürlich ebenfalls bewußtlos, da sie das durch die Ventilatoren im ganzen Schiffsinnern verteilte Anästhesiegas eingeatmet hatten.


  Aber Birmingham Jones und Pinky ließ der Bronzemann nicht zu den anderen auf das Ufer hinüberschaffen. Auch ihnen gab er Wiederbelebungsspritzen.


  Als Birmingham Jones erwachte und die Situation übersah, kam er zu dem Entschluß, daß er vielleicht für den falschen Verein gearbeitet hatte.


  »Ich habe eine Idee«, verkündete er in seiner glatten Manier.


  Monk sah den großen elegant gekleideten Birmingham mißtrauisch an. »Yeah«, bemerkte er. »Sie haben schon immer originelle Ideen gehabt. Zum Beispiel im Leutekillen.«


  Aber Birmingham Jones schüttelte seinen Kopf. »Sie meinen wohl, ich will Sie auf den Arm nehmen.«


  »Sie haben es erraten!« schnappte Monk.


  »Nun, ich werd’s Ihnen beweisen. Ich werde Sie zu jenem Kerl Valentine bringen.«


  Auch Pinky erbot sich, bei Docs Leuten mitzumachen.


  Doc Savage hatte ganz ruhig zugehört. »Wissen Sie denn, wer Patrick Valentine ist?« warf er ein.


  Birmingham Jones nickte. »Die meisten seiner fliegenden Dinger hat er in einer Basis nahe der Schweizer Grenze. Im Moment plant er gerade den größten Massenmord, von dem Sie je gehört haben, Partner.«


  »Und die anderen – jene, die mit den Clipper-Flugbooten vorausgeflogen waren?« hakte Doc nach.


  »Wir waren auch an Bord von den Flugbooten«, sagte Birmingham. »Aber auf See stiegen wir auf den Liner über. Die anderen Kerle sind bereits in der Basis in der Schweiz.«


  »Ich denke, das werde ich gleich mal überprüfen«, sagte der Bronzemann und verschwand in Richtung der Funkkabine.


  Er blieb einige Zeit weg. In der Zwischenzeit wurden die restlichen bewußtlosen Gangster an’s Ufer der kleinen abgelegenen Insel geschafft.


  Doc kam zurück. »Renny und Johnny haben nachgeforscht«, berichtete er. »Was Birmingham Jones sagte, scheint zu stimmen. Wir treffen uns mit Renny und Johnny an dem Ort, den Birmingham genannt hat.«


  Gerade als Doc Befehl geben wollte, den Anker zu hieven, rief Sandy Gower besorgt aus: »Wollen Sie die Kerle hier auf dieser Insel verhungern lassen, Doc Savage? Schließlich könnte es einige Zeit dauern, bis Sie zurückkommen, um sie abzuholen.«


  Der Bronzemann erklärte ihm ganz ruhig: »Wir haben Kisten mit Bohnenkonserven und Schiffszwieback am Ufer abgesetzt. Ebenso Kanister mit Frischwasser.«


  Ein paar Minuten später hielt der Ozeanriese unter den wachsamen Augen des Skippers aus dem Hafen hinaus und auf Frankreich zu.
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  Zwei Personen an Bord schienen die kurze Zeit der Überfahrt zum Festland insbesondere für ihre Zwecke nützen zu wollen.


  Der eine war der elegant gekleidete Birmingham Jones. Der andere der Gangster Pinky, mit dem zernarbten Gesicht.


  Birmingham Jones war eine Kabine des Liners zugewiesen worden; Pinky hatte sich zu ihm hineingeschlichen, und sie hatten die Kabinentür hinter sich verriegelt.


  Pinky grinste verschlagen. »Mann, diesen Savage hast du vielleicht eingewickelt!«


  Birmingham Jones saß in einem Sessel und polierte sich die Fingernägel. Neben sich auf dem Tisch hatte er eine Automatic liegen.


  »Kann schon sein«, bemerkte er geistesabwesend. Dann: »Was willst du? Ich hatte dir doch gesagt, du sollst vorsichtig sein.«


  Pinkys zernarbtes Gesicht wurde ernst. »Hör mal, was wollten Savage und dieser geschniegelte Kerl, Ham, von dir? Ich sah euch drei vor ’ner Weile auf die Brücke zugehen.«


  Birmingham Jones fuhr fort, sich die Fingernägel zu polieren. »Sie kamen aus der Funkkabine und hatten gerade mit dem Burschen namens Renny gesprochen.« Birmingham lehnte sich plötzlich vor, und jenes leere Starren, das so häufig in seinen blassen Augen stand, war jetzt wieder darin. »Sag mal, ich hätte fast den Namen jenes Ortes vergessen, wo


  Valentine sagte, daß wir diesen Savage hinschicken sollen. Wie war er doch gleich?«


  Pinky schüttelte den Kopf und seufzte. »Weißt du es denn nicht mehr? Er liegt an dem, was die Engländer den Breakneck Paß nennen.« Er nannte den Namen eines kleinen Ortes nahe der Schweizer Grenze, am Fuße der Alpen. »Ich hoffe wenigstens, daß ich es richtig mitgekriegt habe.«


  Birmingham Jones nickte. »Ja, er stimmt. Jetzt ist es mir wieder eingefallen.«


  Pinky wirkte erleichtert. »Manchmal bist du ausgesprochen benebelt, Birmingham.«


  Birmingham Jones nahm die Automatic auf. »Wer ist benebelt?« preßte er zwischen den Zähnen hervor.


  Pinky fuhr zusammen. »Schon gut, schon gut«, sagte er beschwichtigend. »Vergiß es. Aber ...«


  »Aber – was?«


  »Bist du sicher, daß du sie auch wirklich an den Ort am Breakneck Paß dirigiert hast – dorthin, wo Valentine die Falle für sie alle aufgebaut hat?« Birmingham nickte zuversichtlich. »Zur Hölle, ja. Morgen um diese Zeit werden Savage und seine Leute bereits ins Jenseits gesprengt sein.«


  Pinky grinste. »Valentine hat die Kerle schön auf den Leim gehen lassen, nicht wahr?«


  »Yeah.«


  Birmingham Jones deutete plötzlich auf die Tür. »Und jetzt verdufte«, schnappte er. »In ein paar Minuten muß ich zu Savage gehen. Wir werden bald einlaufen. Du bleibst bei ihnen und tust so, als würdest du ihnen bereitwillig jede Information geben, die sie haben wollen.«


  Pinky nickte und ging hinaus. Auf dem Oberdeck, wo Doc Savage und die anderen Staterooms hatten, stellte er fest, daß offenbar etwas nicht stimmte. Einer der Helfer des Bronzemanns machte dort jede Menge Lärm.


  Es war der haarige Monk, und er schrie besorgt: »Er ist verschwunden. Ich habe das ganze verdammte Schiff nach ihm abgesucht – er ist einfach weg!«


  Alle hatten sich um Monk geschart. Darunter waren der Bronzemann und der schmächtige Long Tom, das Mädchen und ihr Freund, Ted Smith. Auch der untersetzte Sandy Gower schob sein rotes Gesicht in den Kreis um den haarigen Chemiker.


  »Wer ist verschwunden?« verlangte Sandy Gower zu wissen. Für seine zerlumpten Kleider hatte er auf dem Schiff Ersatz gefunden, aber sein neuer Anzug und die neue Krawatte, die er jetzt trug, standen in noch schreienderem Kontrast zueinander als die, die er vorher getragen hatte.


  Monk rief mit seiner hohen Stimme: »Ham – wer sonst?«


  »Wo soll er denn geblieben sein?« knurrte Gower.


  Doc Savage schaltete sich jetzt ein. »Es scheint, daß Ham Brooks tatsächlich von diesem Schiff verschwunden ist.«


  Ham wurde immer noch vermißt, als die ›Sea Queen‹ schließlich in dem französischen Atlantikhafen einlief und alle den Zug nach Paris bestiegen.


  Das Schiff war bis in den letzten Winkel durchsucht worden. Monk war sogar durch das Bilgenwasser im Kielraum gewatet. Naß wie eine Kanalratte war er wieder rausgekommen. Aber auch er hatte keine Spur von Ham gefunden.


  Zu Monks Bestürzung hatte Doc Savage erklärt, daß sie dann eben ohne Harn fahren würden. Denn sie hatten jetzt keine Zeit zu verlieren. Auch manche der anderen konnten Docs Haltung nicht verstehen, fügten sich aber seinem Entschluß.


  In Paris tat Doc Savage dann weitere seltsame Dinge. Er versuchte überhaupt nicht, mit seinen anderen zwei Helfern, Renny und Johnny Littlejohn, Verbindung aufzunehmen. Statt dessen mietete Doc zwei große schwere Tourenwagen.


  Monk fragte verwundert: »Warum nehmen wir die beiden nicht mit? Sie haben doch auch die ganze Ausrüstung, die du im Flugzeug nach Paris gebracht hattest?«


  »Die Ausrüstung ist bereits an den Ort gebracht worden, den Birmingham Jones uns angegeben hat«, erklärte der Bronzemann ganz ruhig. »Dort werden wir uns später auch mit Renny und Johnny treffen.«


  Als sie dann in den großen Tourenwagen durch die Nacht auf die Schweizer Grenze Zufuhren, fand Pinky Gelegenheit, Birmingham Jones leise zuzuflüstern: »Verdammt, haben wir einen Massel! Sogar die ganze Ausrüstung des Bronzekerls können wir uns bei der Gelegenheit schnappen! Alles in einem Aufwasch!«


  Birmingham Jones nickte. Das kalte leere Starren war wieder in seinen Augen.


  Irgendwann in den frühen Morgenstunden krochen die beiden Tourenwagen in die Vorberge hinein. Die hübsche Honey Sanders und die anderen hatten während der Nachtfahrt gedöst oder geschlafen. Aber Doc, Long Tom und Monk hatten sich laufend am Steuer der beiden Wagen abgewechselt und kein Auge zugetan. Diese erstaunlichen Weltabenteurer schienen niemals müde zu werden.


  In dem letzten Ort, durch den sie kamen, hatten sie die Morgenzeitungen gekauft. Monk war es sogar gelungen, eine englische zu ergattern. Er saß jetzt neben Doc, der den ersten Wagen fuhr, und las ihm die Schlagzeilen vor.


  »Hier heißt es«, rief der Chemiker aus, »daß es im Nahen Osten bald wieder einen heißen Krieg geben wird!«


  Vom Rücksitz her sagte Honey Sanders: »Ja, es ist schrecklich. Hoffentlich wird kein neuer Weltkrieg daraus.«


  Hinten bei dem Mädchen saß Sandy Gower. Der junge Ted Smith fuhr mit Pinky, Birmingham Jones und Long Tom am Steuer im hinteren Wagen.


  Der Constable warf ein: »Kriege sollten verboten werden. Es ist einfach unmenschlich, daß sich Menschen gegenseitig umbringen.«


  Ganz ruhig warf der Bronzemann ein: »Zum Glück dauern diese Kriege im Nahen Osten meistens nicht allzu lange. Bei der Wut, mit der beide Seiten aufeinander einschlagen, verausgaben sie sich meist rasch.«


  »Yeah, da magst du recht haben Doc«, kommentierte Monk, der weitergelesen hatte. »Hier heißt es, daß eine der beiden Seiten jetzt eine neue Geheimwaffe hat, mit der sie die andere innerhalb von Minuten auslöschen kann.«


  »Hast du den Artikel schon zu Ende gelesen?« fragte Doc.


  Monk tat es und runzelte die Stirn.


  »He!« piepste er mit seiner hohen Stimme. »Hier heißt es, daß jetzt sogar beide Seiten die verdammte Geheimwaffe haben!«


  »So ist es«, sagte Doc Savage, und etwas in seinem Tonfall veranlaßte Monk, den Bronzemann neugierig anzustarren.


  Aber ansonsten war Monk mit seinen Gedanken ganz woanders Er machte sich Sorgen um Ham – so merkwürdig dies auch scheinen mochte, nachdem er sich mit seinem Partner fast ständig in den Haaren lag. Doch in Wirklichkeit waren sie die besten Freunde, und jeder hätte bedenkenlos sein Leben riskiert, um das des anderen zu retten.


  Schweigend fuhr Doc Savage weiter. Die Straße wurde schmaler und steiler. Außerdem wurde es merklich kälter. Die schneebedeckten Gipfel der Alpen schienen nur noch ein paar hundert Meter über ihnen zu sein.


  Als sie den letzten Ort hinter sich gelassen hatten, war Doc Savage der Route gefolgt, die Birmingham ihm angegeben hatte. Aber selbst die letzten Bauernhöfe blieben jetzt hinter ihnen zurück. Das Tal, durch das sie aufwärts krochen, wurde immer enger bis sie schließlich wie durch einen schmalen Canyon fuhren, dessen Wände nach oben kein Ende zu haben schienen.


  Die Straße gabelte sich, und Doc nahm die rechte Abzweigung. Er zwang den Wagen noch mehrere weitere Meilen voran, bis plötzlich jene in dem ersten Tourenwagen die im anderen von hinten schreien hörten.


  Doc hielt an. Ted Smith, Birmingham Jones und Pinky waren ausgestiegen und kamen zu ihnen vorgerannt. Nur Long Tom war am Steuer des zweiten Wagens sitzengeblieben.


  Birmingham Jones rief: »Pinky hier ist gerade eingefallen, daß wir die falsche Abzweigung genommen haben. Wir hätten die linke Abzweigung nehmen müssen!«


  Aber Doc machte keine Anstalten, den Wagen zu wenden. Er sagte vielmehr: »Es ist durchaus möglich, daß die Straße später wieder mit der anderen zusammentrifft.«


  Pinky runzelte die Stirn. »Aber wenn wir zu dem Versteck am Breakneck Paß kommen wollen ...« setzte er an.


  »Wir fahren diese Straße weiter«, erklärte der Bronzemann ganz ruhig.


  Alle wunderten sich über Docs Entschluß, fügten sich aber.


  Eine halbe Meile weiter führte die Straße zwischen steilen Klippenhängen durch, die beiderseits aufragten. Plötzlich drang ein Geräusch an ihre Ohren, das sich wie fernes Donnergrollen anhörte.


  Doc hielt an und starrte die schneebedeckten Hänge hinauf. Die anderen taten es ihm nach, starrten auf eine Stelle etwa eine Viertelmeile hinter ihnen. Sie sahen ein Phänomen, das wie ein weißer Niagarafall wirkte.


  Monk schrie auf. »Wir sitzen in der Falle! Da, seht doch! Eine Lawine ist abgegangen und versperrt die Straße!«


  Tatsächlich ragte jetzt dort, wo sie eben durchgefahren waren, ein haushoher Schneeberg auf.
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  Während noch alle fassungslos zurückstarrten, rief der narbengesichtige Pinky: »Was sollen wir jetzt machen? Dies ist die falsche Straße. Auf ihr kommen wir nicht zu Valentines Versteck.«


  Doch Doc Savage befahl: »Steigt wieder ein. Wir fahren trotzdem weiter.«


  Niemand bemerkte den besorgten Blick, den Pinky Birmingham Jones zuwarf. Praktisch besagte dieser Blick: Doc Savage hat uns ein Ding gedreht. Irgendwas muß jetzt geschehen.


  Aber mit der Straßensperre aus Schnee hinter ihnen gab es nichts, was sie tun konnten.


  Sie fuhren noch eine volle Stunde lang, und überraschenderweise wichen die hohen Berge dann beiderseits zurück, und sie gelangten auf ein Plateau, das kein Ende zu haben schien. Außerdem kamen sie zu einer weiteren Straßenabzweigung.


  Doc Savage hielt an, der zweite Wagen tat das ebenfalls, und Doc sagte: »Wir sind von der anderen Seite zum Breakneck Paß gelangt.« Alle folgten mit dem Blick seiner ausgestreckten Hand.


  Links von ihnen, ein kleines Stück die Straße zurück, auf die sie gerade gestoßen waren, traten die Berghänge beiderseits so dicht heran, daß es unmöglich schien, daß da eine Straße durchführen sollte. Alle standen da und sahen, worauf Doc zeigte.


  Bei Docs nächsten Worten geschahen allerhand Dinge zugleich und mit verblüffender Schnelligkeit.


  Doc sagte: »Es war ein gerissener Plan, uns in den Tod zu locken. Aber jetzt werden wir sie überraschen, indem wir von der anderen Paßseite kommen.«


  Der zäh aussehende Pinky hielt plötzlich eine Pistole in den Händen. Er war zu einem der Wagen zurückgewichen.


  »Ich nicht!« schnappte Pinky. »Los, alle zurücktreten!« Die Pistole weiter im Anschlag rief er Birmingham zu: »Komm, Birmingham! Wir machen, daß wir hier wegkommen.«


  Der elegant gekleidete Birmingham Jones rannte auf seinen Partner zu, und dasselbe tat auch Sandy Gower, der selbsternannte Leibwächter des Mädchens.


  »Ich komme ebenfalls mit!« rief Gower ängstlich. »Ich mache auch, daß ich hier wegkomme.« Birmingham Jones hatte sich inzwischen hinter das Lenkrad gezwängt, und zu dritt jagten sie davon.


  »Doc!« heulte Monk auf. »Du läßt sie so einfach entkommen?«


  Merkwürdigerweise hatte sich der Bronzemann nicht gerührt. »Laßt sie fahren«, sagte er jetzt.


  Monk und Long Tom waren drauf und dran gewesen, in den anderen Wagen zu springen und ihnen nachzujagen, aber jetzt zögerten sie.


  Auch der junge rothaarige Ted Smith war verwirrt. »Den anderen beiden hatte ich nie getraut, aber ich hatte gedacht, daß Sandy Gower etwas mehr Mumm hätte!«


  Der Wagen mit den Flüchtenden schoß die Straße hinunter, auf das lange Plateau zu, das sich endlos in die entgegengesetzte Richtung erstreckte.


  Doc Savage handelte plötzlich. Er sprang hinter das Lenkrad des anderen Wagens und befahl den drei, einzusteigen. Dann jagte er ebenfalls los, aber nicht den Männern nach, die sie im Stich gelassen hatten, sondern in den Breakneck Paß hinein.


  Mit seiner hohen Stimme rief Monk besorgt: »Verdammt, Doc! Du fährst ja genau in die Falle hinein, die uns Valentine gestellt hat. Dieser Birmingham hat uns die ganze Zeit an der Nase herumgeführt!«


  Der schmächtige Long Tom fügte hinzu: »Yeah, Doc, vielleicht machst du jetzt einen Fehler!«


  »Nein, keinen Fehler«, erklärte der Bronzemann grimmig und fuhr weiter.


  Die Straße verengte sich, begann in die schmale Spalte zwischen den Steilhängen des Breakneck Passes hineinzuführen.


  Männer erschienen plötzlich vor ihnen auf der Straße und begannen auf den Wagen zu feuern.


  Auf Docs raschen Befehl sprangen sie alle hinaus, nachdem Doc den Wagen auf der Straße quergestellt hatte. Auf seiner abgewandten Seite hatten sie vorerst Deckung.


  Long Tom und Monk hatten ihre Kompakt-MPi gezogen und feuerten zurück. Das baßgeigenartige Dröhnen ihrer mit phantastischer Schußgeschwindigkeit feuernden Waffen hallte gespenstisch von den Felswänden zurück. Von den auf der Straße stehenden Männern begannen einige umzusinken.


  Aber ihre Verletzungen würden nicht schwerwiegend sein, denn die Kompakt-MPi, die Docs Helfer benutzten, verfeuerten ›Gnadenkugeln‹ – Narkosepatronen, die nur bewußtlos machten.


  Doch immer weitere Männer traten auf die Straße hinaus, und sie schossen mit echten, tödlichen Bleikugeln.


  Plötzlich war hoch in der Luft ein Jaulen zu hören, von irgend etwas, das vom Himmel herabgeschossen kam.


  »Das fliegende Ding!« schrie Monk auf. »Jetzt werden wir alle in die Hölle gesprengt ...«


  Aber über Monks Aufschrei hinweg sagte Doc ganz ruhig: »Das müßten Renny und Johnny mit unserer Maschine sein.«


  Monk, tief hinter den Tourenwagen geduckt, blinzelte hinauf. Und tatsächlich, es war die dreimotorige Maschine, mit der Doc den Atlantik überquert hatte. Monk sprang auf und begann mit den Armen zum Flugzeug hinaufzuwinken. Eine Kugel pfiff haarscharf über seinen Kopf hinweg. Long Tom packte zu und zog den Chemiker wieder in Deckung.


  »Willst du unbedingt gekillt werden, du Trottel?« fuhr der Elektroniker ihn an.


  »Stellt das Feuer ein«, befahl Doc. »Jetzt paßt auf!« Die große Maschine kam im Sturzflug so tief herab, daß man meinte, sie würde sich an den Felswänden die Tragflächen abreißen. Aber sie wurde gerade noch rechtzeitig abgefangen, und Docs Leute hörten das Rattern von Maschinengewehren. Auf der weiter vorne liegenden Straße prasselte es in den Staub wie von Hagelschloßen. Die Gangster dort ließen ihre Waffen fallen und gingen zu Boden. Sie standen nicht wieder auf. Und es kam keine weitere Verstärkung mehr.


  Die dreimotorige Maschine zog wieder himmelwärts, kreiste ein paarmal und verschwand.


  Doc Savage sagte: »Jetzt können wir vorgehen.« Die hübsche Honey Sanders starrte auf die im Straßenstaub liegenden Gangster. Sie sah Doc Savage an. Sie begann jetzt einiges von dem Einfallsreichtum des Bronzeriesen zu begreifen.


  »Sie wußten die ganze Zeit, daß hier eine Falle auf uns wartete, nicht wahr?« sagte sie. »Sie hatten von Anfang an Pläne gemacht, daß Renny und Johnny uns hier zu Hilfe kommen sollten?«


  »Renny hatte den Auftrag«, bemerkte Doc gelassen, »heute unsere Spur in den Bergen aufzunehmen. Er war die ganze vergangene Stunde über uns, so hoch, daß seine Maschine nicht von irgend jemand in einem der Wagen gehört werden konnte.« Der junge Ted Smith sah Doc Savage fest an. Auch er war verwirrt gewesen über manche unverständlich erscheinende Handlungen des Bronzemanns. Jetzt verstand er.


  Monk war wild darauf aus, ein paar der bewußtlosen Gangster aufzuwecken, um sie durchzuprügeln.


  Aber Doc schnappte: »Macht schnell! Es wird jetzt nur noch Augenblicke dauern.«


  »Bis was geschieht?« wollte Long Tom wissen. Aber das erklärte »der Bronzemann nicht. Vielmehr führte er sie die Straße entlang. Sie sahen, daß sie vorne eine scharfe Kurve machte, in den eigentlichen Bergpaß hinein. Dahinter war zwischen Straße und Felswänden etwas Wald zu erkennen. Doc zeigte mit der Hand dorthin. »Dort müßte es sein.« Monk und Long Tom verstanden nicht, was er meinte. »Was müßte da sein?« fragte Monk.


  Doc gab ihm darauf keine Antwort. Statt dessen schob er sich zwischen die Bäume seitlich der Straße, die anderen dicht hinter ihm.


  Die tiefblauen Augen des Mädchens waren groß geworden. »Dies ist das aufregendste Abenteuer, das ich je im Leben hatte«, erklärte sie.


  Ted Smith kommentierte lakonisch: »Hoffentlich kommen wir auch heil aus ihm heraus.«


  »Was die Kerle für uns in Vorbereitung haben«, sagte Doc bedeutungsvoll, »wird nicht sehr angenehm sein.«


  Wie um dies zu unterstreichen, war plötzlich das schrille hohe Jaulen von den Felswänden herunter zu hören. Es wurde so schrill, daß einem die Trommelfelle zu platzen drohten.


  Monk setzte an: »Ich wette, daß das wieder Renny und Johnny ...«


  Doch dann stieß er einen Schrei aus und erstarrte.


  Das fliegende Ding war vorerst noch so hoch, daß es kaum auszumachen war. Aber der Chemiker sah es doch deutlich genug, um sich seiner Sache sicher zu sein.


  »Doc!« piepste er mit seiner hohen Stimme. »Es ist das fliegende Ding von Sleepy Hollow, das auch das alte Showboat auf dem Hudson ...«


  »Ja«, sagte Doc Savage, »es ist eine ferngesteuerte Rakete.«


  »Was ...« setzte das Mädchen an.


  Doch bevor Doc ihr darauf antworten konnte, war das Ding mit der Geschwindigkeit eines Kometen über sie hinweggeflogen. Sekunden später erfolgte eine so gewaltige Explosion, daß man meinte, die Berge um sie herum würden einstürzen.


  Doc schnappte: »Bald werden sie die richtige Reichweite herausgefunden haben. Los, helft mir mit diesem Ding.«


  Doc war zu dem gekommen, was wie ein langer alter Bauernwagen, beladen mit seltsam anmutenden wissenschaftlichen Geräten, aussah. Mit Monks und Long Toms Hilfe schob Doc das merkwürdige Gefährt rasch auf die Straße.


  Gleich darauf war Doc auf dem Wagen oben und manipulierte an den Schaltern und Knöpfen der schweren Elektronikkästen. Long Tom schien sofort zu verstehen, wofür die Geräte da waren, und kam dem Bronzemann zu Hilfe. Alle hörten jetzt das Summen, das von den Geräten ausging.


  Doc riß die Schutzhülle von einem besonders großen Kasten. Schwere Elektrobatterien kamen darunter zum Vorschein. Mit raschen Griffen stellte Doc verschiedene Verbindungen her, und gleichzeitig wies er Long Tom an: »Das Lasergerät ist dort drüben, Long Tom. Deck es ab!«


  Es war jenes Lasergerät, das Doc vom Fenster seines Hauptquartiers in New York benutzt hatte. Anscheinend hatte er es in der dreimotorigen Maschine mitgebracht, und Renny hatte die Ausrüstung später hierhergeflogen.


  Gleich darauf hatte Doc einen Kurzwellenempfänger sendebereit und rief ins Mikrofon: »Ham? Sind alle von den Raketenabfeuerrampen weg?«


  Auf die Erwähnung von Hams Namen hin erstarrten alle.


  Und dann kam auch bereits Hams Stimme aus dem Lautsprecher des Funkgeräts.


  »Ja, Doc. Alle bis auf Valentine. Ich bin mit Renny und Johnny in der Maschine. Aber, Doc ...«


  »Ja?«


  »Valentine ist drauf und dran, die Dinger loszulassen. Ihr solltet euch schleunigst in Sicherheit bringen. Valentine konnte uns entwischen, als wir herkamen, er ist jetzt an seiner Abschußrampe – allein!«


  »Dann bleibt auch ihr weg von dort«, wies Doc ihn an und ließ die Sprechtaste los.


  Monk sagte aufgeregt: »Ich versteh das alles nicht, Doc. Wo, zum Teufel, ist dieser verdammte Winkeladvokat. Was macht ...«


  Aber Doc Savage war dabei, an einem anderen Elektronikkasten Knöpfe und Schalter zu betätigen. Sein Gesicht war gespannt, und seine goldflackernden Augen verrieten, daß er fieberhaft überlegte. »Wenn wir die Reichweite der nächsten Rakete ...« setzte er an.


  Vom Himmel kam wieder das hohe schrille Jaulen, und diesmal schien der fliegende Tod direkt auf sie zuzukommen.


  Er war so dicht über ihren Köpfen, daß ein eigenartiger Geruch von irgend etwas Verbranntem, den abbrennenden Treibgasen der Rakete offenbar, in der Luft lag.


  So nahe auch, daß sie jetzt genau die Umrisse des langen zylindrischen Objekts erkennen konnten. Alle starrten auf den Lufttorpedo, wie er durch den Bergpaß jagte. Er konnte nicht mehr als ein paar hundert Meter über ihren Köpfen sein. Ganz deutlich sah man die Schwanzflossen.


  Aber das Ding explodierte nicht, sondern flog weiter.


  Long Tom versuchte frenetisch, die Laserkanone hinter dem abfliegenden Ding herzurichten, aber es war bereits verschwunden.


  »Zu spät«, kommentierte Doc von dort, wo er an den Funkgeräten stand. »Wartet!«


  Er hantierte fieberhaft an Knöpfen. Empfindliche Anzeigegeräte, die der Bronzemann beobachtete, schienen ihm gewisse Fakten zu verraten, denn zu dem schmächtigen Elektroniker gewandt, sagte er: »Wenn es jetzt nicht funktioniert, sind wir erledigt!«


  Er drückte einen kleinen Knopf an einem der Funkgeräte.


  Irgendwo – die Entfernung war unmöglich zu schätzen – erfolgte eine verheerende Explosion, so als wenn irgendwo außerhalb ihres Sichtbereichs Tonnen von Dynamit detoniert wären.


  Ohne die Hände von den Schaltern und Abstimmknöpfen zu nehmen, sagte Doc: »Monk, renn hinüber und hol den Wagen.«


  Monk brauchte dafür rund zehn Minuten. Als er mit dem schweren Tourenwagen wiederkam, sagte er: »Ich mußte erst die bewußtlosen Gangster aus dem Weg räumen, oder ich hätte sie überfahren müssen.«


  Plötzlich kam aus dem Lautsprecher des Funkgeräts, vor dem Doc stand, ein Knacken. Er drückte die Sprechtaste. »Ja?«


  »Doc?« Diesmal war es Rennys Polterstimme, die offenbar aus der in der Luft befindlichen Maschine kam.


  »Was ist?« fragte Doc Savage zurück.


  »Seid ihr okay?«


  Der Bronzemann versicherte Renny, daß sie alle noch am Leben waren. Er berichtete ihm kurz von dem Auftauchen der Raketen und fügte hinzu: »Es sieht so aus, als ob wir die letzte unschädlich zur Explosion gebracht haben. Zumindest ist das Ding vor etwa zehn Minuten detoniert.«


  Rennys Stimme wurde besorgt. »Hör zu, Doc, Valentine scheint jetzt vollends durchzudrehen. Wegen der Gefahr, daß er mit einer der Raketen die Maschine trifft, können wir nicht näher an ihn heran. Aber er scheint drauf und dran zu sein, weitere loszulassen!«


  »Damit haben wir gerechnet«, sagte der Bronzemann. »Bleibt auf Empfang, während wir uns auf den Weg dorthin machen. Wie groß ist die Entfernung zu Valentines Position?«


  »Genau drei Meilen«, gab Renny zurück.


  Doc wandte sich vom Funkgerät ab und erteilte rasche Befehle. »Los, ladet die Funkgeräte hinten in den Wagen! Schnell!«


  Mit den schweren Bleibatterien, die für den Betrieb der Funksprech- und Funkfernsteuergeräte erforderlich waren, war der Rücksitz des Wagens gerammelt voll. Dem schmächtigen Long Tom gelang es dennoch, sich mit hineinzuzwängen. Monk fuhr auf dem Trittbrett mit, während sich das Mädchen und Ted Smith zu Doc auf den Vordersitz setzten.


  Während Doc fuhr, gab er Long Tom Anweisungen, und der schien genau zu verstehen, was deren Zweck war. Einmal sagte er: »Bisher noch nichts, Doc.«


  Doc Savage jagte mit dem schweren Wagen die Straße zurück, die sie gekommen waren. Sie kamen zu der Stelle, wo Monk die bewußtlosen Gangster auf die Seite gezogen hatte. Später passierten sie die Abzweigung, wo ihnen Sandy Gower, Birmingham Jones und Pinky davongefahren waren.


  Zwei Meilen dahinter, dort, wo die Straße auf dem Plateau entlangführte, sahen sie weit zur einen Seite ein langes niedriges Gebäude aus Wellblech.


  Doc sagte: »Dort ist es. Dort ist die Abschußrampe, die Valentine in dieser einsamen Gegend errichtet hat.«


  Hoch über ihnen kreiste am blauen Himmel ein Flugzeug. Es war Docs dreimotorige Maschine.


  Das Mädchen schrie plötzlich auf: »Da, hören Sie!«


  Aber auch alle anderen hatten es gehört.


  Es war eine Art tiefes Stöhnen, das rasch immer höher und schriller wurde.


  Doc schnappte: »Okay, Long Tom. Schnapp dir das Ding!«


  Wie Doc es vorher getan hatte, drückte Long Tom an dem Funkfernsteuergerät einen Knopf.


  Im selben Moment schien sich das flache Wellblechgebäude in nichts aufzulösen. Mit einer gewaltigen Explosion flog es in die Luft.


  Die Stille der einsamen Gegend wurde während der nächsten fünfzehn Minuten noch von weiteren Explosionen zerrissen.


  Nachdem er vorsorglich noch eine weitere Viertelstunde gewartet hatte, fuhr Doc langsam einen Feldweg lang, auf die Stelle zu, an der sich das Wellblechgebäude befunden hatte. Jetzt waren da nur noch Sprengkrater und Trümmer zu sehen.


  Inzwischen war Renny mit Docs Maschine ein Stück weiter droben auf dem Plateau gelandet, auf dem beengten Raum eine fliegerische Meisterleistung. Er und Johnny Littlejohn, der hagere Archäologe, sprangen heraus und kamen zu Doc und den anderen herübergerannt.


  Und hinter ihnen her kam Birmingham Jones gerannt.


  Monk erstarrte. Das Mädchen schlug sich vor Erstaunen die Hand vor den Mund. Ted Smith und Long Tom sahen fragend Doc an.


  Monk sagte: »Verflixt, Doc! Ich dachte, dieser Birmingham Jones sei bei ...«


  Der schlanke, elegant gekleidete Birmingham Jones hatte die Gruppe erreicht. Er sah Monk an, und sagte dann kühl:


  »Hör zu, du Affe, wer hat dir jemals das Recht zu denken gegeben?«


  Monk fuhr fast aus den Schuhen.


  »Ham!« schrie er.


  Doc Savage erläuterte: »Ham und Birmingham Jones hatten in etwa die gleiche Größe und Statur, auch einen ähnlichen Gesichtsschnitt. Nur ein paar kleinere kosmetische Kunstgriffe waren erforderlich, um Ham in Birmingham Jones zu verwandeln. Und Haftschalen, um seine Augen wie die von Birmingham wirken zu lassen.«


  Ham grinste den verwirrten Monk an, spreizte mit den Fingern seine Augenlider und ließ sich die Haftschalen in die Hand fallen.


  »Aber wenn dies die ganze Zeit Ham war«, rief Honey Sanders aus, »wo ist dann der echte Birmingham Jones?«


  »Birmingham Jones wurde zusammen mit den übrigen Gefangenen auf der Insel ausgesetzt«, sagte Doc Savage. »Ham nahm gegenüber Pinky seinen Platz ein, um Valentines Pläne und die genaue Lage seiner Raketenbasis herauszufinden.«


  Alle starrten auf den Krater, wo sich die Wellblechbaracke befunden hatte. Ein Geruch wie von verbranntem Ozon hing in der Luft.


  Der junge Ted Smith fragte: »Sie meinen, von hier aus ließ Valentine seine Raketen starten?«


  Doc nickte.


  »Aber wie hat er das fertiggebracht ...« setzte Ted Smith an.


  »Valentine«, fuhr Doc fort, »hatte die Raketen im Eigenbau nach Plänen gebaut, die er durch seine Gangster von einer Basis der US Air Force stehlen ließ. Der Sprengkopf war dann seine eigene Erfindung, eine Art halbatomarer Sprengsatz. Während des Fluges konnten die Raketen ferngesteuert werden und zu jedem beliebigen Zeitpunkt zur Explosion gebracht werden.«


  In Ted Smith Augen leuchtete es verstehend auf.


  »Ja, jetzt wird auch mir die Sache klar. Und darum benutzten Sie vorhin ein eigenes Funkfernsteuergerät. Damit brachten Sie jetzt eben auch die Raketen zur Explosion, die Valentine gerade abfeuern wollte.«


  »Ja«, sagte Doc ganz ruhig. »Zu schade, daß Pinky mit ihm hier in der Wellblechbaracke war und ebenfalls sterben mußte. Aber es war entweder das, oder Tausende Unschuldige würden vielleicht gestorben sein.«


  Honey Sanders starrte.


  »Pinky?« japste sie. »Aber der war doch bei Sandy Gower. Wo ist dann Sandy Gower jetzt?«


  Was den anderen längst klar war, war dem Mädchen noch nicht aufgegangen.


  Doc ging dort hinüber, wo das Mädchen stand und sagte sanft: »Sandy Gower war Valentine.«


   


  Es war zwei Tage später, an Bord eines anderen, kleineren Dampfers, mit dem Doc Savage und die anderen von der Insel die restlichen Gefangenen abholen wollten.


  Die Zeitungen an jenem Morgen trugen balkendicke Schlagzeilen. Monk und Ham kommentierten sie.


  »Hast du gelesen? Die beiden Länder im Nahen Osten, die sich bekriegten, haben einen Waffenstillstand geschlossen«, sagte Monk. »Offenbar haben sie eingesehen, daß jetzt, wo beide Seiten die neue Geheimwaffe hatten, es nur sinnloserweise Tausende von Toten gegeben hätte.«


  Ham sah den Bronzemann an. »Und das war Valentines – Sandy Gowers – Idee, nicht wahr, Doc?«


  Doc nickte. »Ja. Sandy Gower war von der wahnwitzigen Idee besessen, in Zukunft alle Kriege verhindern zu können. Es war bei ihm zur völlig verrückten fixen Idee geworden, und er war bereit, Tausende von Menschenleben zu opfern, um diesen Plan zu verwirklichen. Die Raketen stellte er in einer stillgelegten Werft am Hudson in der Nähe von Sleepy Hollow her, ganz in der Nähe von dort, wo das alte Showboat lag. Auf umständlichen Wegen verschiffte er einen Teil der Raketen hierher in seine Basis in den Bergen.«


  Doc sah die hübsche Honey Sanders an. »Sie kannten Sandy Gower. Durch eine Unbedachtsamkeit von ihm entdeckten Sie beinahe, daß er Valentine war – aber es wurde Ihnen nicht bewußt.«


  Das Mädchen hatte den ersten Schock überwunden, daß Sandy Gower der Schurke gewesen war, der hinter der ganzen Sache gestanden hatte.


  »Jetzt erinnere ich mich«, sagte sie, »wie Sandy mit Daddy stundenlang über Krieg redete, und daß dem endlich Einhalt geboten werden müßte. Vater war auch so etwas wie Wissenschaftler, müssen Sie wissen.«


  Der Bronzemann nickte verstehend.


  »Aber, Doc«, warf Monk ein, »was ist eigentlich aus diesem multimillionenschweren Fabrikanten Duval geworden? Ich dachte immer, der sei auch in die Sache verwickelt. Wo ist er jetzt?«


  »Sicher daheim in New York«, sagte Doc. »Er hatte die USA niemals verlassen. Versteht ihr, Sandy Gower brauchte zur Verwirklichung seines verrückten Plans immense Geldmittel. Und so schickte er Birmingham Jones zu Duval, um den um finanzielle Unterstützung zu bitten. Natürlich lehnte Duval es ab, diese hirnverbrannte Sache zu finanzieren.«


  Monk nickte eifrig. »Jetzt verstehe ich. Und so setzten sie Duval unter Druck, die Sache doch noch zu finanzieren, indem sie mit den fliegenden Dingern zwei seiner Fabriken zerbombten. Entweder zahlte er – oder weitere Fabriken von ihm würden hochgehen.«


  »Ja, das war ihr Plan«, bestätigte Doc.


  Auch Renny hatte ein Wort zu sagen.


  »Wir erfuhren auch, was bei der Zerbombung der Kathedrale in Paris dahintersteckte«, steuerte er bei. »Heilige Kuh! Sie wurde von einer von Sandy Gowers Raketen verursacht. Die Dinger hatten eine Reichweite bis zu tausend Meilen, und er schoß sie die ganze Strecke von hier bis nach Paris hinein. Aber so exakt zielen konnte er mit ihnen doch nicht. Das sie ausgerechnet die Kathedrale traf, war purer Zufall.«


  Ham machte ein nachdenkliches Gesicht. Er sah Doc Savage an.


  »Das einzige, was jetzt noch nicht aufgeklärt ist«, sagte er, »ist das Schicksal von den zwei Waffenhändlern und zwei echten Passagieren, die sich ebenfalls an Bord der ›Sea Queen‹ befanden. Es sollen zwei Air-Force-Offiziere in Zivil gewesen sein. Die vier sind spurlos verschwunden.«


  Docs Gesichtszüge verdüsterten sich. »Auch das hat sich aufgeklärt, während wir hinter Sandy Gower her waren. Die letzteren beiden waren ebenfalls keine echten Passagiere, sondern Sandy Gower hatte sie kidnappen lassen, um ihr Raketenwissen aus ihnen herauszuholen. Aber Birmingham Jones ermordete sie und warf sie über Bord. Auch wenn wir ihn jetzt von der Insel abholen, wird er wahrscheinlich niemals ins College zurückkommen. Das Killen liegt ihm allzusehr im Blut.«


  Alle verstanden, was der Bronzemann meinte.


  Der haarige Monk starrte plötzlich suchend herum und sah dann Ham an.


  »Wo ist Honey?« fragte er, und in seinen kleinen Augen glitzerte es hoffnungsvoll.


  Merkwürdigerweise sah Ham recht betreten drein.


  »Da drüben«, sagte er.


  Die hübsche Honey Sanders lehnte neben Ted Smith an der Schiffsreling. Der rotschöpfige junge Mann hatte ihr den Arm um die Schulter gelegt. Ihr goldblondes Haar berührte seine Wange.


  »Damit dürftest du endgültig abgehängt sein, du Affe«, sagte Ham.


  Monk grinste seinen Partner und ewigen Widersacher schadenfroh an. »Wenigstens hat keiner von uns bei ihr eine Chance mehr«, piepste er mit seiner hohen Stimme. »Dann nehme ich es nicht so tragisch.«


   


   


   


  ENDE


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 74


  von Kenneth Robeson


   


  DER TEUFLISCHE PLAN


   


  Liona Ellison, eine arbeitslose Zirkusdompteuse, liest in der Zeitung, daß sie als Mörderin eines Gouverneurs gesucht wird. Voller Verzweiflung bittet sie DOC SAVAGE um Hilfe. DOC geht mit seinen Freunden der Sache nach, aber innerhalb kürzester Frist gerät auch er in allergrößte Schwierigkeiten. Aber dann stößt er auf jene Verbrecher, die gerade dabei sind, ihren teuflischen Plan durchzuführen: Mord an allerhöchsten Persönlichkeiten, um für ihr satanisches Team Reklame zu machen. Für DOC SAVAGE und seine Freunde wird es ein gnadenloser Kampf, ehe er das drohende Unheil abzuwenden vermag ...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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